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An die Leser. 

I 

Nur selten werden die zerstreut gedruckten Abband- 
lungen Russischer Ärzte dem Auslande bekannt, und 
selbst im Innlande ist es schwer, sich dieselben zu ver- 
schaffen. Ich denke daher den deutschen Ärzten jenseits 
und diesseits der Gränzen unscrs Reichs einen Dienst zu 
erweisen, indem .ich eine Sammlung veranstalte, worin 
Abhandlungen, welche die Arzneiwissenschaft oder solch« 
Gegenstände der Naturgeschichte betreffen, die mit der 
praktischen Heilkunde in näherer Beziehung und Nutz- 
verwandschaft stehen, sich in Vereinigung vorfinden 
sollen. 

Sowohl ungedruckte Aufsätze von Ärzten, die in Rufs- 
land leben, als auch solche, welche 6chon einzeln für 
sich oder in Zeitschriften zerstreut erschienen sind, und 
die entweder durch die Art der Bearbeitung oder durch 
die Neuheit des Gegenstandes lehrreich oder merk- 
würdig scheinen, sollen in diese Sammlung aufgenom- 
men werden. 



I 

II 

Wer die Hindernisse kennt, welche in unseren 
Regionen mit jeder liuerärischen Unternehmung in Ver- 
bindung stehen, wird Nachsicht haben, wenn dieses 
Unternehmen im Anfange das Interesse nicht zu erwek- 
ken im Stande ist, das der Herausgeber in der Folge 
demselben immer mehr geben zu können hofit. Auch 
liegt hierin die Ursache, dafs ein Werk dieser Art nicht 
in bestimmten Heften, sondern in unbeschränkten Zeit- 
fristen erscheinen kann. Von Zeit zu Zeit soll ein Theil 
von wenigstens 20 Bogen erscheinen. 

Innerhalb den weiten Gränzen des russischen Reiches 
ist wohl kein gebildeter Heilkün6tlcr, der nicht das Be- 
dürfnifs eines Werkes fühlt, wodurch eine nähere gei- 
stige Befreundung zwischen den denkenden und thäti- 
gen Ärzten des Landes erzielt und unterhalten, und all- 
xnähiig der Zweck, gemeinschaftlicher ernster Kultur der 
Arzneikunde, auf heimathlichem nordischen Boden er- 
reicht würde. Es kann hierüber nur eine Stimme sich 
erheben. 

Manche denkende und beobachtende Männer, vertraut 
mit der Wissenschaft, und der Natur treue Forscher, 
aber abgeschnitten von jeder seien tifischen Verbindung 
tief im Innern des Landes, lassen, in dem Gefühle der 
Beschränktheit ihrer Lage, den Trieb wissenschaftlicher 
Thätigkeit erlöschen, der ihre Kräfte unter günstigem 
Umständen beleben würde, oder sie verschliefsen in ihrem 
Pulte manche merkwürdige Beobachtung, die, für die 
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Vermehrung des Erfahrungsschatzes unserer Kunst, von 
Werth und von reellem Nutzen haue sein können. 

Mit Dank werde ich die Beiträge erkennen, welche 
die Ärzte aus den Provinzen mir zusenden werden. 
Wenn sie mit edelmüthiger Bemühung an dem Bestehen 
und der Vervollkommnung dieses Instituts Theil nehmen 
wollen; so kann durch ihre gemeinschaftliche Mithülfe 
in der Folge diese Schrift zu einer vaterländischen Nie- 
derlage der Beobachtungen und Abhandlungen Russischer 
Ärzte erhoben .werden. 

Die nähere Kenntnifs der asiatischen Arzneikunde 
wird einen neuen und besondern Zweig dieses Unter- 
nehmens bilden. Wir verachten nur zu sehr die Erfah- 
rungsschätze eines Welttheils, aus welchem zuerst Licht 
und Bildung nach Westen drang. 

Der Herausgeber hofft auch, selbst durch die Mit- 
theilung mancher Nachrichten über die Medizin des 
Orients das Interesse seiner Leser zu erwecken. Durch 
seine Reise im nördlichen Asien ist er in dem Besitze 
von mehrern merkwürdigen Notizen über diesen Gegen- 
stand, und er fordert hiemit jene Ärzte Rufslands auf, 
welche unter asiatischen Völkern oder an den Gränzen 
ihrer Länder wohnen, diese fruchtbaren und vernach- 
läfsigten Quellen für die Naturbeobachtung und Heil- 
erfahrung ihrer Wifsbegierde und Forechung werth zu 
halten. 



Eben so verdienen die Volksmittel des rassischen ge- 
meinen Mannes die Aufmerksamkeit des unparteiischen 
beobachtenden Heilkünstlefs. 

Jede Beiträge, welche in das Gebiet der Heilkunde 
einschlagen, werden mir willkommen seyn; vorzüglich 
solche, welche zur Verbesserung der Medizinalpolizei, 
zur Aufdeckung und Abschaffung von Mifsbräuchen bei- 
tragen können. 

Da man heut zu Tage bei jedem gebildeten Arzte, 
besonders in unsern Gegenden, voraussetzen kann, dafis 
er die deutsche, französische und lateinische Sprache 
verstehe; so habe ich mich entschlossen, Aufsätze in 
diesen drei Sprachen verfafst, ohne Unterschied in diese 
Sammlung aufzunehmen. Nachrichten und Aufsätze in 
russischer Sprache werden hier übersetzt erscheinen. 

S t -Pbter«bü»o, am Ende des Jahres 1811. 

i 

J. Ilm 

I 

i 
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Beschreibung 

einer 

Thibetanischen Apotheke. 



V. d. IL 
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D IE Entdeckung der kleinen 
Vorräthe, wovon ich hier eine kurze Beschreibung 
liefere, wird für die gelehrte medicinische Welt in 
Europa ein werthes und neues Geschenk seyn. Die 
Arzneykenntnisse des entfernten Asiens, besonders 
von China und Hübet, siitd uns noch so unbe- 
kannt und von frühem Reisenden noch so wenig 
untersucht worden, dafs jede Beobachtung, die 
einiges Licht über dieselben werfen kann, eine sehr 
willkommene Bereicherung für das Feld der Erfah- 
rung in der Natur und Arzneykunde seyn mufs. 

Die Arzneyvorräthe, von welchen hier die Rede 
ist, und welche dieses beschreibende Register erklärt, 
sind in dem Chinesischen Handelsstädtchen Mai* 



- 



maitschin, an der sibirisch-chinesischen Grunze bey 
Kiachta, zu finden, und tu erden von den Priestern 
(Lama) der Mongolen und der unter russischer 
Bothmässigkeit lebenden Buräten , welche sich 
auch mit Arzneykunde abgeben, häufig gesucht. 
Sie bestehen aus sechzig verschiedenen Stücken, 
wovon jedes sorgfältig in Papier eingewickelt und 
mit dem Namen des Medicaments in Tangutischer 
(Thibetanischer) Sprache versehen ist. Auf einem 
besondern Bogen ist das Namen-Verzeichnifs des 
ganzen Vorraths, ebenfalls in jener Sprache verfer- 
tiget, bey gelegt. — Dieser Thibetanischen Auf- 
schrift wegen nenne ich diese Sammlungen, Thibc- 
tanische Apotheke ; obschon man mich versicherte, 
dafs dieselben eigentlich aus Peking kämen; und 
wahrscheinlich blofs deshalb mit Tangutischen Be- 
nennungen versehen sind, weil diese Sprache die 
Gelehrten- und Religions- Sprache der Mongolischen 
Lamtis ist, und denselben daher diese Medicamentc 
unter solchen Namen mehr bekannt sind. So viel 
ist aber gewifs, dafs diese Materia medica auch in 
Thibet im Gebrauche seyn mufs, weil die Bücher, 
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worin der Gebrauch der Arzneymittel erkläret und 
bestimmt wird, . ebenfalls in Thibetanischer Sprache 
gedruckt sind, und von als Götter verehrten Ärz- 
ten in Thibet geschrieben wurden. Das vorzüg- 
lichste dieser Bücher hat eine ihrer Gottheiten 
{Burchane), Otoschei genannt, zum Verfasser t 
welches der Aesculap in der Tangutischen Mytho- 
logie zu seyn scheint. Es ist ausserordentlich wün- 
schenswerth, und für die Geschichte der Mediän 
von dem gröfsten Interesse, dafs diese Bücher 
übersetzt würden, und ich hoffte, dafs dieses einst 
durch einen Lama hätte geschehen können, welcher 
auf meinen Vorschlag von der Gränze Chinas 
nach Petersburg gerufen wurde: um in der dortigen 
medicinisch- chirurgischen Academie sich zu bildem 
Er hatte mir versprochen, seine medicinisch -tan- 
gutischen Bücher so bald zu erklären, als er der 
russischen Sprache mehr mächtig seyn würde r un^ 
sie zu übersetzen.. Leider hat ein früher Tod , \ die 
Fflge eines durch Nostalgie verursachten ausz£h*< 
r enden Fiebers, dieses schöne und nützliche Vor- 
haben vereitelt. Ich habe diesem vortrefflichen 

* 
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Menschen, einein unverdorbenen edlen Sohne der 
Natur, manche Throne der Erinnerung geweihet 
Er v erlief s auf meine Überredung sein glückliches 
Nomadenleben, sein Zelt, seine Heer den, Freunde, 
Geschwister , Eltern und seine Götter; um fem 
und allein, mitten unter einer unbekannten Nation, 
in neuen beunruhigenden Verhältnissen, sich der 
Wissenschaft zu weihen, und einst seinem Volke 
die Wohlthat Europäischer Kenntnisse mitzubrin- 
gen. Der Name dieses mir unvergefslichen Menschen 
war TscuviTum Siton. 

Nach der Ordnung, in welcher die Namen die- 
ser Medicamente in dem thibetanischen Verzeich- 
nisse vorkommen, habe ich dieselben von mehrern 
Lama's aussprechen lassen und die Aussprache 
genau mit lateinischen Lettern auszudrücken ge- 
sucht. Ich habe die verschiedenen Samen, Früchte, 
Wurzeln und übrigen Substanzen nach ihren Kenn- 
zeichen, die zum Theil, des Alters der Exemplare 
wrgen, schwer aufzufinden waren, einzeln einer 
genauen Prüfung unterworfen, und. sie durch die 
Mithülfe des Botanikers, Dr. Redovsky , so 
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viel möglich zu bestimmen gesucht. Die ausführ- 
liehe botanische Beschreibung der meisten Artikel 
ist also größtenteils diesem Gelehrten zu ver- 
danken. 

Die verschiedenen einfachen Arzneykörper , 
welche man hier kennen lernen wird, werden von 
den Lama's der Burätischen Nation, theils unter 
sich, theils mit vielen einheimischen Kräutern ge- 
mischt, meistens in Pulverform gerieben, und so 
erst zum Heilgebrauche angewendet. Ihre Mi- 
schungen sind zuweilen sehr vielfach, und bestehen 
gewöhnlich aus 25 — 4° verschiedenen Ingredienzen, 
die meistens als Pulver in kleinen ledernen Beutel- 
chen aufbewahret werden, und wovon kleine Por- 
tionen gewöhnlich früh und abends, mit Wasser 
infunditet oder gekocht, dem Kranken gereicht 
werden. Ich habe mehrere Proben solcher künstli- 
chen Zusammensetzungen gesehen; nur bedaure 
ich hiebey, über die genaue jedesmalige Anwendung, 
die Indication, welche zum Gebrauch bestimmt, 
nicht so viel erfahren zu haben, als ich gewünscht 
habe: da sich die Lama's hiebey immer bey unser n 



Erkundigungen auf die Anweisungen, welche in 
ihren Büchern geschrieben stehen, zu berufen 
pflegten. Nie erhielt ich eine befriedigende Antwort 
hierüber, und wir müssen also Geduld tragen, 
etwas näheres über diese Materia medica zu erfah- 
ren, bis eines von jenen tangutischen Büchern 
übersetzt seyn wird, welche ihr therapeutisches 
Verfahren leiten. 

Ich bin auch 'in dem Besitze von mehrem ein- 

* 

heimischen Arzneykr'dutem , deren sich unsere Bu- 
räten bedienen, welche Materialien uns nach und 
nach zu einer genaueren Bekanntschaft mit ihren 
ärztlichen Kenntnissen führen werden. 

Da durch die Erfahrung allein die Wirkung 
aller Arzneykörper ausgemittelt werden kann : so 
habe ich geglaubt, bey der Beschreibung dieser 
Medicamente, mich, so viel als möglich, alles vor- 

r 

eiligen Raisonncments über ihre practische Anwen- 
dung enthalten zu müssen, und nur die wenigen 
Thatsachen und Nachrichten, die ich mir hierüber 
eigen machen konnte, anzuführen* Der Gebrauch 
mehrerer von diesen Arzneymitteln läfst sich aber 
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mit großer Wahrscheinlichkeit praesumireti. — 
Ich hoffte hierüber durch unseren Aufenthalt in 
China noch manches zu erfahren; die Rückkehr 
der Gesandtschaft hat aber auch diese Hoffnung 
vereitelt. — JDie naturhistorische Beschreibung die- 
ser Pharmazien möge also indessen genügen. Die 
gelehrten Arzte unseres Welttheils werden darin 
manches Bekannte finden. 

Aus* der Übersicht des Ganzen ergiebt sich die 
Bestätigung der schon länger bekannten Beobach- 
tung, dafs die orientalischen Kölker in ihrem Arzney- 
vorrathe viel mehr auf reitzende, erhitzende, stär- 
kende Mittel bedacht sind, als auf ausleerende, 
schwächende, kühlende Mittel, welche in unsem 
abendländischen Medicinal- Magazinen sich in so 
grofser Quantität vorfinden. Auf einem besondem 
Blatte von gelber Farbe ist diesen Apotheken noch 
die Adresse des Kaufmannes in Chinesischer und 
Mongolischer Sprache beygelegt, bey xuelchern die- 
selben verkauft werden, welche in der Ubersetzung 
also lautet : 

„In dieser Bude verkauft man allerley Chine- 
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sische und Tangutische Medicamente , einfache und 
zusammengesetzte , wie auch Schnupftaback aus 
Peking, und Bücher in Tangutischer Sprache. 
Diese Bude befindet sich in der Reihe, genannt 
Tschang-kio-geu-zul-zoe-wat, auf der östlichen 
Seite von Zel-dak-chak-saia. " 

* 



Digitized by Googl 



D ie Nufs eines unbekannten Baumes, deren 
äufsere Schale fünfseitig ist, und zwischen jeder 
Seite noch eine Furche hat. Die äufsere Form, 
in so fern sich dieselbe aus dem getrockneten 
Zustande erkennen läfst, ist birnförmig. Nach 
Abnahme der äufsern Schale zeigte sich die der 
innern Nufs, deren Parenchyma porös und gegen 
drey Linien dick ist, von gelblicher Farbe. Die 
innere Höhlung dieser Nufs, die noch mit einer 
besondern Haut bekleidet ist, enthält einen läng- 
liehen mandelartigen Kern. Der Geschmack der 
Schale ist herb-zusammenziehend. Es fragt sich, 
ob der Kern nur allein oder die Schale gebraucht 
wird, und ob aus ersterem nicht etwa ein Oel 
geprefst wird? Der Apotheker Hehn vermuthete, 
dafs es die jetzt in unsern Officinen veralteten 
Myrobalani seyen; unter welchen sie einer Sorte 
auffallend gleichen sollen. — Es ist diese Nufs 
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ein Hauptmittel in dieser Matcria medica; so 
dafs ein Lama mir es als den Chan (den König) 
der Arzneyen bezeichnete. Es wird als ein Gegen- 
gift gegen alle Gifte von ihnen betrachtet, vor- 
züglich gegen den Sublimat, welchen die Buräten 
und Mongolen von den Russen erhalten, und 
dessen Wirkung sehr wohl kennen. Es wird die 
ganz getrocknete Frucht zu Pulver gcstofsen, 
warmes Wasser aufgegossen, dann einige Augen- 
blicke aufgekocht und mit etwas Zucker zu 
trinken gegeben. — Es soll vorzüglich auch 
gegen Trunkenheit helfen, wenn man ein Stück, 
im Munde hält, oder auch mit Zucker abgerieben 
einnimmt. Am wahrscheinlichsten ist es, dafs sie 
dasselbe in den meisten Fällen dort als stärken- 
des Mittel anwenden, wo wir unsere China an- 
gezeigt halten, 



iV*. a. *A r\^\ Barura. 

Eine apfelföi mige, mit einer nufsartigen viel- 
fächerigen Kapsel versehene Frucht, von der 
Gröfse einer mäfsigen Wallnufs. Sie ist mit einer 
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Epidermis versehen, welche in Rücksicht der 
Nufs dünn ist, von Farbe gelb, mit kleinen 
bräunlichen Flecken besprengt, glatt, glänzend 
und locker anliegend. Bey den reifern ist diese 
Oberhaut gerunzelt, bey den jungen Früchten ist 
sie stärker angespannt. Sie bekleidet eine innere 
Kapsel von schwammiger, locker anzufühlender 
Substanz, welche sich mit dem Messer leicht 
schneiden läfst, und ein mehrfächeriches Samen- 
gehäuse einschliefst, dessen Klappen sich durch 
die äufsere Wand des beschriebenen Körpers 
öffnen, und kleine Kerne enthalten, die, ihrem 
Äufsern und Innern nach, jenen der Apfelfrucht 
gleich kommen. Die Frucht selbst ist von rein 
bitterm Geschmack, und wahrscheinlich ein toni- 
sches Mittel, welches in Magenbeschwerden und 
Übeln des Unterleibes gebräuchlich seyn solL 

■ 

N °- 3- 

Dschurura. 

Eine in horizontale dünne Scheiben geschnit- 
tene Frucht, die, so viel man aus den Fragmen- 
ten errathen kann, Mespilus Japonica ist. — Die 
Stücke haben eine runzliche, gelbröthüche, ge- 
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tüpfelte Haut. Das Innere dieser Frucht besteht 
aus einer breyartigen verhärteten Masse, in deren 
Mittelpunkte sich 3 bis 4 steinartige Samen be- 
finden, deren innere Flächen sich ohne zwischen- 
gelegte Haut berühren, und deren aufsere Seiten 
mit drey Erhabenheiten erhöht sind. Die Frucht 
scheint auf langen Stielen zu sitzen, und von 
der Gröfse einer kleinen Birne zu seyn. — Der 
Geschmack ist angenehm säuerlich, erfrischend 
und gleicht beynahe jenem der Hanbutten oder 
getrockneten Quitten. 

Als Speise müssen diese Früchte mit Zucker 
zubereitet ein sehr wohlschmeckendes Gericht 
abgeben, und als Arzneymittel können sie den 
Saft unserer Limonien, als erfrischendes küh- 
lendes Mittel, ersetzen. Es wird davon ein 
grofser Gebrauch gemacht, und in China werden 
gröfsere Kisten damit gefüllt in verschiedene 
Gegenden verschickt. 



Stark aromatisch riechende Rindenstücke ei- 
nes Baumes, der wahrscheinlich zu den Cassien 
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gehöret. Die Stücke sind von ungleicher Dicke, 
hellbraun, zum Theil noch mit ihrer äufsern 
Borke bekleidet, woran bey einigen noch Moofs 
und Flechten sitzen. Die dem Splint zugekehrte 
Seite ist glatt, ohne Rauhigkeiten, ,und nicht von 
der hellgrauen Farbe, welche man an einzelnen 
Stellen der äufsern Rinde bemerkt, die ihren 
Ursprung den sich erzeugenden Flechten ver- 
dankt. Die Substanz ist spröde, im Bruche nicht 
faserich und intensiver gefärbt. 

Der Geschmack ist etwas schwächer, als jener 
der Cassia Caryophillata , übrigens angenehm 
nelkenartig aromatisch, und sie ist daher in ih- 
ren Wirkungen in gröfscrn ßosen jenen der 
Zirnmetrinde wahrscheinlich gleich zu setzen. 

' N°. 5. & Gah. 

I 

Radix Amomi Zingiberis oder getrocknete 
Wurzelknollen des Ingwers, welche Pflanze in 
Indien einheimisch ist; aber auch im südlichen 
China, nach des Jesuiten Louleiro's Bericht, kul- 
tiviret wird. Es frägt sich, in welcher Provinz 
dieses vorzüglich geschieht? — - Es unterscheiden 



14 

sich diese Wurzeln von den beyden Sorten Ing- 
wer, die aus Ostindien nach Europa kommen, 
dadurch, dafs sie ungeschält, nicht mit heifsem 
Wasser abgebrühet sind, und in der Luft und 
Sonne getrocknet zu seyn scheinen. 

Es wird der Ingwer in Magenübeln häufig 
von allen asiatischen Nationen gebraucht, und 
er gehöret zu den vielen erhitzenden, stark 
reitzenden Mitteln, welchen überhaupt diese 
Völker in so vielen Fällen den Vorzug . geben. 
Sein Gebrauch in Europa als Gewürz ist bekannt. 
Der sehr stimulirenden Kräfte wegen verdiente 
er in der Arzney künde eine häufigere Anwen- 
dung. Er wird in ganz Asien, vorzüglich in 
Persien, häufig gebraucht. Die Engelländer schei- 
nen für den Ingwer, als Arzneymittel , einige 
Vorliebe zu besitzen, und haben neuerlich eine 
Essentia Zingiberis mit vielem Lobe in Gebrauch 
gesetzt. Die Chineser versenden diese Wurzel 
auch mit Zucker überzogen in grofser Menge, 
und man sieht bey den Gaster eyen der sibirischen 
und russischen Kaufleute denselben häufig unter 
den Confituren, als eine sehr wohlschmeckende, 
Appetit erregende Leckerey. 



• 
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Die aromatische Wurzel einer Pflanze, welche 
fcu der Familie der Scitaminien gehöret, und 
der äufseren Form nach zu den Amomen oder 
Curcumen zu zahlen ist. Man kultiviret sie wahr- 
scheinlich ebenfalls in China, und hat sie aus 
den heifsen Gegenden Asiens dorthin versetzt. 
Die einzelnen Glieder dieser Wurzel sind plat- 
ter, zusammengedrückter, als bey dem gewöhn- 
lichen Ingwer. Man bemerkt mehr Substanz, 
als Epidermis, welche sich gegen die Seiten im 
Umkreise zusammengehäuft hat. Keim und Wur- 
zelfasern unterscheiden sich deutlich auf beyden 
Oberflächen. Die Substanz der einzeln rundlichen 
zusammengedrückten Platten ist weifslich, mehl- 
artig, porös, brechbar, und sehr leicht zerreib- 
lich. Der Geschmack unterscheidet sich von dem 
Geschmacke der officinellen radix Zedoariae blofs 
durch das Stechend -reitzende des Ingwers; wel- 
che Eigenschaft aber durch den glutinösen An- 
theil , welchen diese Wurzel bey sich führet, 
eingehüllt und gemildert zu werden scheint. 
Sollte sie nicht die ehemals officinell geweseni 
radix Cassumuniar seyn? 
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Die reitzende Tugend dieser Wurzel scheint 
durch das Einhüllende und Schleimige einen 
grofsen Vorzug in ihrer Anwendung zu erhalten; 
und dadurch vorzüglich bey sehr erregbaren 
Subjecten in Dyssenterien , Schwäche der Einge- 
weide, selbst in der Phthisis, des nährenden An- 
theils wegen, angewendet zu werden verdienen. 



No. 7- 5^^^ Submill. 

Amomum Mioga Thunbergii. Bie gereiften 
Kapseln einer Scitaminien-artigen Pflanze, welche 
zur Gattung des Ingwers gehöret, und als Spe- 
cies zum Amomum Cardamomum, oder dem noch 
dubiösem Amomum Granct Paradisi gehören 
dürfte. — Die Kapseln unterscheiden sich durch 
keine characteristischen Zeichen von den bey 
den Materialisten vorkommenden Hülsen von 
Cardamomum; aufser dafs sie durch die eckige 
Form einigermafsen abweichen. Die Hülsen sind 
dreyf ächerich , der Same ist dreyseitig, herz- 
förmig, und an der äufsern und innern Scheide 
befestiget, — Der Geschmack des Samens ist 
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gewürzhaft und jener der officinellen Grana 
Paradisi, 



Piper longum L. Die unreifen Amenta einer 
Species von Pfeffer, welche nach dem Linneischen 
System Piper longum ist. Er wird bekanntlich 
immer wurmstichig gefunden. 

Der Pfeffer ist eines der allgemeinsten Volks* 
mittel auf unserer Erde. Seine Anwendung mit 
Branntwein in Magenbeschwerden, und Vorzug* 
Jich in kalten Fiebern, ist bey dem gemeinen 
Volke in ganz Europa, besonders in Ungarn, 
sehr häufig. Er verdiente in unsern Apotheken, 
an der Stelle so manches unwirksamen und 
zweifelhaften Mittels , einen ehrenvollem Rang, 
indem er von uns nicht so sehr gebraucht wird, 
als er es wohl verdiente. Der Verstorbene Wev* 
kardt, der ältere, hat eine Tinctura piperis longi t >. 
die er selbst zusammensetzte, häufig gebraucht; 
und sie verdiente bey asthenischen Krankheiten, 
welche gröbere Organismen befallen, bey dem 
gemeinen Volke als Mittel in intermittirenden 
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Fiebern u. dgl. gewifs eine allgemeinere Anwen- 
dung. Wegen ihres so stark brennenden Ge- 
schmacks wird sie auf eine angenehmere Weise 
mit Milch genommen. Bey den Asiaten wird 
der Pfeifer unter verschiedene Pulver gemischt. 

i 

i 

N°. 9. £5^"^l Lidri - 

Die Wurzel einer unbekannten Pflanze, welche, 
ihrer Form und Textur nach, wahrscheinlich zu 
den Wassergewächsen gehöret. Nach den vorhan- 
denen Stücken zu urtheilen, scheint die Wurzel 
beträchtlich lang und kriechend zu seyn. Sie ist 
von einer dünnen schwarz-bräunlichen Oberhaut 
umgeben. Die Substanz selbst ist leicht, locker 
und von, aus dem Mittelpunkte ausgehenden, 
parallelen, nach dem Umkreise divergirenden 
und sich daselbst vereinigenden Schichten zu- 
sammengesetzt. Die Wurzel schiefst aus ihrer 
untern Fläche mehrere Seitenäste heraus, deren 
innere Structur der Hauptwurzel vollkommen 
ähnlich ist. 

Der Geschmack ist sehr bitter, anhaltend, und 
äufsert sich erst eine Zeit lang nach dem Kauen; 
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er hat mit dem Bitterstoffe der Quassia, der 
China, der Gentiäna wenige Ähnlichkeit; sondern 
besitzt mehr etwas dem Wermuth Ähnliches. 

Dieser bittere Geschmack deutet schon auf den 
Gebrauch hin. 



. 10. ^^V^J<?\ Dücksürin* 



Cheine Cancrorum. Ein gröfseres Paquet Krebs- 
schalen , welche , so viel sich aus der Menge 
lauter kleiner Stückchen erkennen läfst, dem 
Taschenkrebse angehören mögen. 

Ihre Anwendung ist wahrscheinlich die näm- 
liche, wie jene unserer Oculi Cancrorum, der 
Magnesia u. s. w. 



N e . it. ^ Manu. 

Die Wurzel eines zur Klasse der Syngenesia 
und wahrscheinlich der Inula gehörigen Pflanze. 
Sie ist dem Anscheine nach spindelförmig, an 
ihrem obern Ende von der Dicke eines kleinen 
Fingers, runzlich, hellbraun. Die innere Substanz 
ist von weifs - gelblicher Färb«, aiemlich locker 
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und mehlartig. Die dünneren Enden sind mit 
feineren Nebenwurzeln versehen. 

Der Geruch und Geschmack sind ganz jene 
der officinellen Radix enulae. Letzterer ist an- 
fangs a*uf der Zunge fade, mehlartig, und dann 
etwas zusammenziehend, aromatisch, wenig bit- 
terlich. Viele Umbellen haben jedoch eben 
diesen Geschmack Sie wird häufig in Decoct 
gebraucht. 
■ * .« . • • • 

N°. ia. rn rYj r\J. Gagula. 

* 

Amomum . . . . . ? Die Samenkapseln einer 
vermuthlich zu den Scitaminien gehörigen Pflanze, 
die, ihre merkliche Gröfse ausgenommen, viel- 
leicht zu den Amomen oder den damit ver- 
wandten gehöret. Diese Samenkapsel ist von 
der Gröfse einer mittlem Wallnufs, oval, auf 
einem Stiele sitzend, welcher fast solang als 
die Frucht selbst ist. Sie ist gefurcht, dreyklappig 
und drey fächerig; an den Wänden sitzen Samen, 
welche die Fächer vollkommen ausfüllen. Diese 
Samen sind ebenfalls dreyseitig, ziemlich grofs, 
und von scharfem brennenden Geschmack. Die. 
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Farbe dieser Nufs ist diejenige unserer Wall* 
nüsse. Bey einigen ist der Stiel der Frucht ge- 
bogen. Die Anzahl derselben in jedem Päckchen 

ist gewöhnlich 12. 

Wahrscheinlich wird der Samen zu Pulver 
gerieben und mit andern ähnlich reitzenden 
Mitteln gemischt angewendet. 



N°. 13. 




an Sandan. 



Längliche gespaltene Stücke eines Baumes, 
welcher, der Deutung der russischen Übersetzung 
zufolge, zu den Gedern gehöret. Nach der ersten 
Vermuthung wäre dieser Baum eine Art Cupressus 
oder Juniperus. — Der Geruch und Geschmack 
ist harzig. Die Stücke brennen mit heller Flam- 
me, und geben einen leichten resinösen Geruch, 
beynafrfi wie jener des Wachholderhofs, und 
hinterlassen eine sehr weifse und auffallend zu- 
sammenhängende Asche. 

Nach der wörtlichen Übersetzung des Mongo- 
lischen Namens ist es Santalum album. 
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N°.i** ^&^\&\*\ UlanSandan. 

Rothes Sandelholz. Die Stücke dieses vorhan- 
denen Holzes sind ohne Zweifel das Material, 
welches unter obigem Namen in unsern Apo- 
theken einheimisch ist, und im Handel als Färbe- 
mittel eine bedeutende Rolle spielt. Sie haben 
in dieser Sammlung das Merkwürdige, dafs sie 
von einem zertrümmerten verarbeiteten Stücke, 
oder von altem Möbel genommen zu seyn 
scheinen. 

N°. 15- \M Agar. 

Derbe Stücke eines Holzes, welches von kei- 
ner bemerkbaren äufsern Rinde umgeben ist. 
Die Stücke sind von einer hell-grauen in's Gelb- 
liche spielenden Farbe, mit braunen AdÄn der 
Länge nach durchzogen, welche von bräunlichen 
Quer bündeln durchkreuzt werden. Die Stücke 
sind, im Verhältnisse zu ihrer Gröfse, ziemlich 
schwer, fassen leicht Feuer, und hinterlassen 
mit einem dicken Rauche einen angenehmen 
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harzigen Geruch, welcher unserm Weihrauch 
ähnlich kömmt. 

Dieses Holz ist in Europa unter dem Namen 
Agalloch bekannt. Es kömmt aus Tonquin, Su- 
matra, Siam und Cochinchina, und wird auch 
von den Türken, des angenehmen Geruchs we- 
gen, unter den Taback gemischt 

Jac. Bontius (de medicina Indorum. lib. IV.) 
sagt davon folgendes : Pulvis ejus ad Scrup. 1 
pondus sumptus cholerae medetur, quam mordexi 
incolae vocant, ac Omnibus intestinorum affectibus 
frigidis, ac ventriculi medetur egregie. Tum tineas 
ac ascarides puerorum efficaciter necat. Chinensibus 
porro ac Omnibus Mauris ethnicis in sacrißciis pro 
sußumigio est. — Ob lignum Aloe ganz eines 
mit dem Holze ist, das unter dem Namen Agal- 
loch vorkömmt, scheint mir noch nicht hin- 
länglich bewiesen zu seyn. 

■ 

N°. 16. ^^^1 Gurgum. 

Ein Gemisch von hell-carmesinrother Farbe, 
dem Safran beym ersten Anblicke ähnlich, dessen 
Haupttheil aus getrockneten Staubfäden und 
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■ 

Fruchtknoten einer unbestimmten Pflanze beste- 
het. Die in der Mischung vorkommenden rund- 
lichen, kleinen, gelblich aussehenden, gummi- 
artigen, körnigen Körper sind nichts anders, als 
die Fruchtknoten {Germina) der Pflanze. Der 
Geruch ist ganz eigen und von den gummösen 
Körpereben herzuleiten. Diese Masse scheint, 
wegen der auffallenden Ähnlichkeit des Geruchs, 
zu der Composition der chinesischen Räucher- 
kerzchen genommen zu werden, welche bündel- 
weise , für den Gebrauch in ihren Tempeln 
und vor ihren Hausaltären , verkauft werden. 
Kaltes Wasser wurde davon hellgelb gefärbt; 
vom Weingeiste wurde die Farbe stärker aus- 
gezogen, wobey aber die Blumen nicht, wie der 
v Crocus, viel von ihrem Pigment verlohren. 




Bremok. 



Radices Alkannae. Die Wurzel einer unter dem 
Namen Lavsoma inerrnis bekannten und in Egyp- 
ten und den Morgenländern wachsenden Pflanze. 
Sie gehöret zu der achten Klasse, erster Ord- 
nung, des Linneischen Systems. Die Blätter und 
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Stempel dieser Pflanze färben gelb; die Wurzel 
aber, deren Pigment in der dünnen Rinde ent- 
halten ist, giebt eine rothe Farbe von bekannter 
Anwendung in der Färber ey. Die Chinesen fär- 
ben höchstwahrscheinlich eine Art runder von 
Baumwolle verfertigter Blätter damit, welche 
zur rothen Schminke dienen, die trocken nicht 
abgewischt werden kann. Die Pflanze selbst 
dient den Persem und Egyptiern als Nägel- 
schminke. 

Das Daseyn dieser Wurzel in dieser kleinen 
Pharmazie läfst indefs vermuthen, dafs dieselbe 
eine medicinische Anwendung habe , die uns 
unbekannt ist. 



N°. 18. <^-^fX Sott. 

Rubia tinctorum. Färberröthe oder Krapp. Die 
Wurzeln einer bekannten Pflanze, welche Linne 
in die erste Ordnung der vierten Classe setzt, 
uud mit dem angezeigten Namen bezeichnet. 
Sie wächst im südlichen Europa und auch in 
den südlichen Provinzen Rufslands wild, und 
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scheint in der nördlichen Gegend von China 
einheimisch zu seyn. 

Es fragt sich hier ebenfalls, wie diese Pflanze, . 
aufser dem Färbegebrauche, noch als Arzney- 
mittel von diesen Völkern angewendet werde, 
und welches die eigentliche Indication für die- 
selbe sey? Sollten sie die Rachitis kennen, und 
dieses Mittel hierin oder in andern Glieder- 
krankheiten anwenden; oder in Dysenterien 
u. dgl. ? : — 

N°. 19. CT^ Balega. 

\ 

\ 

Diese Wurzeln scheinen zu einer Pflanze zu 
gehören, welche, nach dem über denselben, bey 
einigen Stücken noch vorhandenen, holzartigen 
Stengel zu urtheilen, ein Staudengewächs zu 
seyn scheint. Die wahrscheinlich perpendicaläre 
Wurzel hat eine ziemlich dicke Rinde. Das In- 
nere derselben ist durch, sich nach dem Mittel- 
punkte vereinigende, sehr starke Strahlenbündel 
zusammengesetzt, deren Zwischenräume aber 
noch mit porösem Marke angefüllt sind. — • Der 
Geruch dieser Wurzel ist beym Brennen dem 
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unter N°. 16 angezeigten Medicamente ähnlich. 
Der Geschmack ist etwas bitterhaft. 

N°. 20. N Balm. 

Diese Wurzel von einer Iris ist der Iris Flo- 
rentina ganz ähnlich; nur geruchlos und minder 
bitter, als letztere. 

N°. ai, 2y & ^ ^ DanroK. 

Purgirnüsse, Samen von Croton Tigliurn. Die 
Samen haben ganz die Form derjenigen, welche 
unter dem Namen der sibirischen Zedernüsse be- 
kannt sind; allein die noch vorhandenen äufsern 
Umhüllungen deuten deutlich auf das genannte 
Geschlecht, und der scharfe brennende Geschmack 
des Samens, welcher sich spät äufsert, zeigt nur 
xu sehr die schädlichen Wirkungen der ganzen 
Familie an. Diese Samen sind in den Officinen 
unter dem Namen Seinina Cataputiat majoris 
bekannt, eben so wie ihre purgirende Wirkung 
es ist. 

Die Lama's lassen 3 — 4. Stück nehmen, um 
Furgiren hervorzubringen. Bey dem Kosten 
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dieser Samen ziehet man sich ein heftiges Bren- 
nen auf der Zun^e und vorzüglich im Halse 
zu, welches lange anhält, und äufserst unange- 
nehm ist. 



N< 



'. 22. $ ftj TT\ ^ ' Talgadorschi. 

Wahrscheinlich die Samen der indischen Cassia 
Tora. Die Gestalt der Körner ist rhomboidalisch ; 
die Seiten sind Jabgestumpft; die Oberfläche ist 
gelblich-braun und glänzend. Sie scheinen, nach 
der Analogie der ganzen Familie, zu den alimen- 
tarischen Samen zu gehören. 



N°. 23. ^^^J Uthuü. 

/ 

Nierenförmige, nach ihrem untern Ende abge- 
rundete, von einer graulich-schwarzen Haut um- 
gebene Körner. Diese Haut färbt eich gegen das 
Hilum, womit die Samen an der innern Columna 
der gemeinschaftlichen Fruchtkapsel befestiget 
gelblich. Nach diesen Kennzeichen zu 
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urtheilen, schien dieser Same die Art eines Hi- 

biscus oder auch der Sida zu seyn. 

Die durch die Sorge des Dr. Fischer im giafl. 
RazumojJ skischen Garten zu Gorciihy aus diesen 
Samen erhaltenen Pflanzen waren Sidae zweyerley 
Art : Sida Abutilon , und eine ihr ähnliche neue 
Art, Sida Tiliae-folia. 



N°. 24. <^T* Buschill-dse. 

Getrocknete Wurzeln von einem Amomum, 
oder einer Art Galgant, welche von dem gewöhn- 
lichen im Handel vorkommenden verschieden 
und daher nicht zu der Linneischen Kaempheria 
Galanga zu gehören scheint. Diese Wurzeln 
sind poröser, leichter, zusammengeschrumpfter, 
als die des Ingwers. — Der Geschmack ist etwas 
gewürzhaft; der Geruch angenehm. Sie hat, 
aufser der pharmazeutischen, auch eine culina- 
rische Anwendung, und wird in Indien, so wie 
der Ingwer, frisch mit Essig eingemacht zur Be- 
förderung der Verdauung bey Fisch- und Fleisch- 
speisen genossen. 



$0 

N*. 25. ^ ^ S S rg Donn-bu-rei-raL 

^^^^^^^9 ^^^^ 

Radix Polypodii — an forte Polypod. laceri 
Thunbergi? Die Wurzel eines nicht zu bestim- 
menden Farrenkrautes, welches wahrscheinlich 
in den südlichen Provinzen von China zu Hause 
ist, und dort zwischen Felsenritzen gefunden 
wird. Die horizontalen Wurzeln sind noch mit 
der Palea äufserlich belegt, und haben keine be- 
merkbaren Fibrillen. An einigen bemerkt man 
noch den abgestorbenen Stipes. Die Wurzeln 
sind beym Bruche von einer dunkelrothen Farbe, 
und von Geschmack süfsHch-zusammenziehend. 

N: 26. %5i^ Dschumza. 

Einige Stücke von Rhabarber, welche aber 
unrein und nicht so sorgsam gewählt sind, als 
diejenigen Stücke, welche in Kiacnta von dem 
dort angestellten Apotheker für die Krone aus- 
gesucht werden ; da bey diesen Stücken die 
grau -gelben und schmutzig - braunen Flecken, 
welche von einer Verderbnifi oder Fäulnifs der 
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Wurzel herrühren, sorgsam abgeschnitten wer- 
den; wovon aber die gegenwärtigen gar nicht 
frey sind. 

N°. 27. C^&J P (3s Tschun-chan. 

Die Blätter eines, nach Thunbergs Bericht, in 
Japan auf Felsen wachsenden Baumes, welcher 
zum Geschlechte der Mispeln gehöret, und im 
Linne'ischen System unter dem Namen Mespilus 
Japonica vorkömmt. — Die Blätter sind von der 
Gestalt und Gröfse des Wallnufsbaumes in den 
amerikanischen Provinzen. Sie sind eyförmig, 
lanzett - artig , grob - gezahnt , auf der äufsern 
Oberfläche glatt und glänzend , auf der untern 
filzig, wollig, von pergament- artiger Substanz. 
Es scheint, dafs nur die Blätter gebraucht wer- 
den, da keine Früchte vorhanden sind. Der Ge- 
schmack ist mucilaginös, sehr wenig bitterlich. 



A 70 . 28. ^r*) Dschiclanga. 

i' > 1 

Rundliche Körner eines Vitex, von der Grpfse 
des gewöhnlichen schwarzen Pfeffers, welche 
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sich aber von diesem durch den sie noch um- 
gebenden Kelch unterscheiden, der einblätterig 
und fünfklappig ist. Es sind unreife Samen- 
kapseln, welche eine dünne braun -schwarze 
äufsere Oberhaut haben , die einen markigen 
Kern umkleidet, der vier Scheidewände enthält, 
worin sich ganz unvollkommen gebildete un- 
reife Samen befinden; daher sich nichts weiter 
bestimmen läfst. Sie sind von leicht aromati- 
schem Geruch und Geschmack. — Im Garten 
zu Gorenky erhielt man indefs mehrere Pflanzen 
daraus, die Vitex, ovata zu seyn scheinen. 



• > » 



N°. 29. tf^ JJ Sema. 

t 

* t ♦ * I 

Samen von Trihulus terrestris, der beynahe im 

- . * 

ganzen Orient officinell ist. 



N*. 30. ^ S ^ Darba. 



Die getrockneten Früchte der BerberiSstaude, 



Berberis vulgaris L. 



i . • • •. 
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i 

N*. 31. Q* 3 ) 5 Dschugan. 

Einige Stücke faserichten Gyps, Strahlgyps, 
welcher mit jener Asbestart dem äufsern Ansehn 
nach Ähnlichkeit hat, die ehemals in den Apo- 
theken unter dem Namen Alumen plumosum be- 
kannt war. Dieser Gyps bricht in Thongebürgen; 
auch hängt demselben noch in Schiefer über« 
gehende Thonerde an. Er ist noch brüchiger, 
als das Alumen plumosum, und auch etwas in 
der Farbe verschieden. Wahrscheinlich ist der 
Gebrauch desselben, als absorbirendes Mittel , 
in Pulver unter diesen Völkern gemein. 

N°. 32. 5^, ' Ussu. 

Semina Coriandri sativi, Coriander-Samen. Von 

einer bekannten Umbelle, welche im südlichen 

... 

Europa einheimisch ist, und zur medicinischen 
und öconomischen Anwendung auch in Gärten 
kultiviret wird. Diese Samen unterscheiden sich 
von den unserigen durch eine etwas höckerigeie 
Oberfläche, und durch einen (wenn man so sagen 
darf) drüsigen, verhärteten Wulst des Nccta* 
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rium's, welches vielleicht blofs zufälligen Ursa- 
chen zuzuschreiben ist. 

N*. 33- (*p m /jk Nischin. 

Stark zusammengetrocknete Wurzeln einer 
Pflanze, die wahrscheinlich zu den Wasserge- 
wächsen gehöret, und von Sium Sisarum herzu- 
kommen scheint. Der Geschmack ist etwas an- 
genehm sufslich, stark schleimich, deutet daher 
in Hinsicht der Anwendung auf Ernährung und 
Einhüllung hin, und könnte ein Substitut des 
Gummischleimes und des Saleps abgeben. Es 
werden diese Wurzeln auch in Japan häufig als 
Medicament gebraucht. 



n: 34. 




Aramni. 



Knollige Wurzeln eines wahrscheinlich zu den 
Orchis- Arten gehörigen Gewächses von horn- 
artiger Substanz, gleich dem Salep, wovon sie 
durch einen gelind bittern Geschmack verschie- 
den sind. An dem obern Ende der Wurzel 
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bemerkt man horizontal - gehende Ringe , um 
welche die Keime des künftigen Jahres sitzen. 
Der Körper verlängert sich in mehrere Schenkel, 
Welche unten stumpf zugespitzt sind. Wahr- 
scheinlich werden sie bey Diarhöen und Dysen- 
terien gebraucht. 

35* !M ^ Dschava. 

Fasciculirte, aus cylindrischen bis zwey Zoll 
langen Stücken bestehende Wurzeln, von hell- 
gelber durchsichtiger Farbe, welche im Bruche 
spröde sind, eine körnige Substanz zeigen, und 
von Geschmack süfslich angenehm, schleimich, 
dem Salep vergleichbar. Sollte diese Wurzel von 
einer Orchide, oder einem andern ähnlichen Ge- 
schlechte herkommen? 



Naga Giser. 

Eine längliche Fruchtkapsel, welche von bey- 

den Seiten zugespitzt ist, und 5 scharfe Ecken 

hat. Sie ist von der Gröfse einer getrockneten 

Pflaume. Die Kapsel ist vollkommen einfach erich, 

* 
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und enthalt einen stumpffunfseitigen Kern, der 
von beyden Seiten etwas zusammengedrückt ist, 
und keinen bemerkbaren Geschmack hat'; nur 
zeigt er an , dafs er ein fettes Oel enthält. Es 
läfst sich schwer bestimmen, von welcher Pflanze 
diese Frucht herkomme. 

N°. 37- ß- ^ ^ Badma Giser - 



Ohne Zweifel die Frucht einer Rose. Sie ist 
von aufsen sehr runzlich und höckerich, und 
enthält eine Menge Samen, die aber in einem 
nicht so rauhen Parenchyma sitzen, als bey un- 
sern gewöhnlichen Rosen. — Der Geschmack 
der Schale ist etwas säuerlich-süfs, den Hanbut- 
ten ähnlich. 



N". 38. SJ ^yjj ^ Busba Giser. 

Eine an ihrem obern Ende runzlichc, nach 
unten zugespitzte, auf einem holzigen langen 
Stiele sitzende Blüthenknospe, welche von aufsen 
mit einem gelblich - weifsen, kurzen Tomento 
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bekleidet ist. Beym Eröffnen zeigte sich eine 
innere eben so gestaltete andere Knospe, deren 
Tomentum langhaariger und zarter befunden 
wurde. Diese ganz sonderbar construirten Knos- 
pen enthielten einen, die ganze innere Höhle 
ausfüllenden, dunkelbraunen Kern der jungen 
Blätter. Der Kern hat einen hitzigen cardamomen- 
ähnlichen Geschmack, und läfst vermuthen, dafs 
er sehr wirksam sey. 



N°. 39. ^ *\ Donn-roi. 

Stücke jener natürlichen Verbindung des 
Schwefels mit dem Arsenic, welche in den Apo- 
theken unter dem Namen Arsenicum rubrum 
vorkömmt, auch rothes Rauschgelb oder Sandarak 
genannt wird, und aus 80 Theilen Arsenic und 
10 Theilen Schwefel besteht. Wahrscheinlich 
wird dieses Mittel blofs äufserlich angewendet; 
so wie ein anderes Chinesisches Arzneymittel , 
welches aus einer künstlichen Verbindung des 
Arsenics mit dem Schwefel besteht, in der Form 
von kleinen runden Stängelchen unter dem 
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Kamen Den-sui häufig nach Kiachta gebracht 
und an die Russen verhandelt wird. 



Samen einer zu den Cucurbitaceen gehörigen 
Pflanze, welche eine Art von Momordica zu 
geyn scheint; jedoch von ungemeiner Gröfse für 
dieses Genus. Sie enthalten einen flachen i anzieht 
schmeckenden Kern von mehliger Substanz. 



Poma Granatorum. Granatäpfel im getrock- 
neten Zustande, als Früchte von dem unter dem 
Namen Punica Granatum L. bekannten Baume, 
welcher in den südlichen Ländern Europa'» ein» 
heimisch ist. Die Schale wird auch bey uns als 
adstringirendes Mittel, obgleich selten, gebraucht. 
In der asiatischen Arzneykunde ersetzt diese 
Rinde gröfstentheils unsere China und andere 
adstringirende Rinden. Der Gebrauch derselben 
ist in Pulverform im ganzen Orient sehr gemein, 
und wie ich bestimmt erfahren habe, ist es auch 
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ein Lieblingsmittel der persischen Ärzte gegen 
intermittirende Fieber. 

N°. 43. ^^^C^ Nultschu. 

Argentum vivwn. Ungefähr eine halbe Unze 
Quecksilber, welches zwar viel Staub und der- 
gleichen Unreinigkeiten auf seiner Oberfläche 
hat, aber von fremden Metallen ziemlich rein 
zu seyn scheint. Es ist in einem kleinen irdenen 
Töpfchen mit engem Halse verwahrt, welches, 
statt eines korkenen Stöpsels, mit einem fest 
zusammengerollten Papiere verstopft ist. Be- 
kanntlich wird das Queksilber in vielen Bergen 
China's gefunden. 

Bey den Buräten ist der Gebrauch des Queck- 
silbers in einer Salbe, welche sie selbst bereiten, 
ebenfalls bekannt; nur zeigt die kleine Quantität 
des in dieser Apotheke befindlichen Metalls, dafs 
sie in dem Gebrauche desselben dennoch nicht 
so freygebig sind, als die Radicalheilung vene- 
rischer Zufälle durch die Schmierkur erfordert. 
Das Leben in den kühlen Filzzelten, das rauhe 
Klima, ihre grofse Unreinlichkeit der Haut, 
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müssen auch als Hindernisse dieser Mercurial- 
kuren angesehen werden. Ich fand daher unter 
diesem Nomaden-Volke viele veraltete venerische 
Krankheiten, mit denen sie schon seit Jahren 
nicht fertig werden konnten. — Auch in der 
Krätze wird die Quecksilbersalbe von ihnen an- 
gewendet. Sie bereiten dieselbe durch Reiben 
mit Schaaffett; doch nie so, dafs alle Kügelchen 
verschwinden. Noch haben sie zwey andere Ar- 
ten, es zu bereiten. Sie mischen nämlich gleiche 
Theile Schwefel und Quecksilber miteinander, 
und lassen es über dem Feuer in einem Topfe 
sich verbinden, wodurch eine Art Aetläops mi- 
neralis entsteht. Auch wird dasselbe zuweilen 
auf die nämliche Weise mit Bley in Verbindung 
gesetzt. — Dieser beyden Präparata bedienen 
sie sich so, dafs sie etwas in Papier eingewickelt 
auf heifs gemachte Steine legen. Der Kranke 
setzt sich nahe hinzu, hält seinen Mund darüber, 
sein Haupt ist mit einem Tuche bedeckt, und so 
haucht er den von dem Verdampfen jenes Mer- 
curialkalches entstehenden Rauch ein. — Der 
schädlichen Folgen dieser Räucherungen will 
ich hier nicht gedenken j merkwürdig ist es aber, 
dafs diese Art des Mercurialgebrauches eine der 
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allgemein-verbreitesten auf unserm Erdboden ist. 
Denn unter den Russen ist die Anwendung der 
Zinn oberr Wucherungen bey denf gemeinen Manne 
von Polen bis Kamtschatka gebräuchlich. Die 
Wirkung dieses Metalls gegen die venerischen 
Krankheiten ist also auch in Asien anerkannt. 
Die Chinesen geben dasselbe schon sehr lange 
in diesem und andern Übeln. Es entsteht die 
wichtige Frage : ob diese Nationen dieses Mittel 
von den Europäern kennen gelernt haben, oder 
diese von jenen; oder hat in beyden Welttheilen 
eigene Erfahrung hierauf geführt? — Wie 
Saunders erzählt, ist dieses Mittel auch in Thi- 
bet allgemein gegen die Lues im Gebrauche. 
Man bereitet dort zur innern Anwendung das 
Quecksilber auf eine besondere Weise, welche 
ich hier aus seinen Beobachtungen anführe. * 

„Man mischt eine gewisse Quantität Alaun, 
Salpeter, Zinnober und lebendiges Quecksilber 
in einem irdenen Topfe, dessen Öffnung man 
mit einem andern kleinen Topfe schliefst, wel- 
cher umgekehrt auf den ersten gesetzt und zu- 
geküitet wird. Man macht oben und unten 

* S. Thumers Reise nach Thibet. 
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Feuer an, und unterhält dasselbe 4° Minuten. 
Die Bereitenden beurtheilen den Grad der Hitze 
nach keiner andern Regel, als nach dem Gewichte 
des angewandten Brennmaterials; denn das che- 
mische Präparat ist ihnen während der Operation 
selbst unsichtbar. Wenn das Präparat erkaltet 
ist, öffnet man den Topf, um das Product zum 
Gebrauche hervorzunehmen. Das regulinische 
Quecksilber hat seine Gestalt v er 1 obren, und die 
Masse bildet eine Art röthliches Pulver, wovon 
zur medicinischen Anwendung eine gewisse 
Quantität mit Pflaumen oder Datteln gemischt 
und in Pillenform gebracht wird. Zwey oder 
drey Pillen, zweymal im Tage genommen, erre- 
gen gewöhnlich schon den 4-ten oder 5ten Tag 
einen Speichelflufs , den man zu unterhalten 
sucht, indem man noch einige Tage mit dem 
Gebrauche der Pillen fortfährt Wenn die Sali- 
vation stark ist, wird ein kleiner hölzerner Kne- 
bel in den Mund der Kranken gebracht. Sie 
behaupten, dafs dieses Mittel noch mehr den 
Speichel errege und die Zähne vor dem Ausfal- 
len bewahre. Man sucht erst nach 10 — iq 
Tagen die Salivation zu stillen, und während 
der ganzen Zeit wird der Kranke blofs mit 
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Suppen und flüssigen Substanzen genährt. Man 
wendet dieses Mercurialpulver auch äufserlich 

an; zu welchem Ende man es in heifsem Wasser 
auflösen läfst, und venerische Geschwüre, offene 
Leistenbeulen u. dgl. damit wäscht. " Ich habe 
nicht in Erfahrung gebracht, ob diese Bereitungs- 
art auch den burätischen Lama's bekannt ist. Es 
ist aber wohl möglich, dafs sie dieselbe durch 
ihre ärztlichen thibetanischen Bücher Kennen. 

Die Buräten kennen auch den Gebrauch des 
Sublimats in Branntwein, welchen sie von den 
Russen gelernt haben. 

Die Kalmüken nennen das Quecksilber Arslan- 
Ussun oder Silberwasser. 



N°- 43- ^fiy *\ ^ ^ Boy gar. 

Ein Harz, welches mit Stückchen Baumrinde 
und Holz verunreiniget ist. Es kömmt nach 
allen seinen Kennzeichen, sowohl der Farbe, als 
auch der Gestalt und dem Gerüche, mit dem im 
Handel vorkommenden Mastix überein, welches 
Harz in dem Orient gekauet wird, and von Pu- 
tacia lentiscus herkömmt. 
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N°. 44. Gugul. 

Ein braunes sehr verunreinigtes Gummi -Harz 
in gröfsern und kleinern rundlichen, körnigen 
Stücken. Es hat wenig und einen angenehmen 
Geschmack ; riecht schwach , aber angenehm. 
Dieser Geruch wird durch das Brennen vermehrt. 
Es hat keine auffallende Ähnlichkeit mit den in 
unsern Officinen vorkommenden Gummi-Harzen. 
Vielleicht ist es das alte Gummi Elemi, welches aus 
der Levante gezogen wurde ? oder Gummi Bdellii ? 
Der unreine Zustand, in dem wir es fanden, 
machte es sehr unerkennbar. 

N°. 45- j\ Z n 1 -^ Schinngun. 

Gummi Assae foetidae. Einige Stücke von dem 
bekannten Gummi, welches von dem Dolden- 
gewächse, Ferula Msafoetida (stinkender Asand), 
gezogen wird, und aus Persien herstammt. Der 
Gebrauch derselben in ganz Asien als Gewürz 
der Speisen und als Arzneymittel ist bekannt. 
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N°. 46. ^ ^ Äucfa. 

Geschälte, daumensdicke, ziemlich leichte cy- 
lindrische Stücke einer Wurzel, die einem Wasser- 
gewächse anzugehören scheinen. Sie bestehen 
aus einem sehr lockern Parenchyma, enthalten 
ltein Mark, sondern statt dessen ein Gewebe von 
sich durchkreuzenden bräunlichen Fasern, welche 
einen leichten Durchgang der Säfte gestatten, 
und den mehresten Wassergewächsen eigen sind. 
Sie gleichen in Hinsicht ihres innern Gewebes 
den halb verwitterten Knochenstücken von 
Markröhren. — Der Geschmack ist bitter, colo- 
quintenartig; doch etwas stechender. 



^.47. |i/d£ 



Schaza. 



Ein sehr unreines Salz, welches in Dodekae- 
dern krystallisiret ist. Zwischen den Zähnen 
verhält es sich weich und zähe, beynahe wie 
Wachs. Der Geschmack liefs gleich vermuthen, 
dafs es Salmiak sey. Um dieses aber ganz aufser 
Zweifel zu setzen, wurde etwas von diesem 
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Salze zerrieben und mit Kali vermischt, worauf 
«ich sogleich viel Ammonium entband. Etwas 
von der Auflösung dieses Salzes mit salpeter- 
saurer Silberauflösung geprüft, zeigte sogleich 
die Salzsäure, indem sich das Silber mit der * 
Salzsäure zu salzsaurem Silber verband, und 
einen starken weifsen Niederschlag gab. — Der 
natürliche oder gediegene Salmiak findet sich 
bekanntlich gewöhnlicher Weise in der Nach- 
barschaft von feuerspeienden Bergen, z. B. in 
Europa am Vesuv, in der Solfatra, in der 
Nachbarschaft des Ätna, in einigen Steinkohlen- 
gruben in England u. s. w. Man findet ihn in 
Asien auch in den Turkistanischen Gebürgen. 
Woher dieser komme, ist uns unbekannt. Er 
wird bisweilen mit Schwefel, Alaun oder Eisen- 
vitriol vermengt gefunden, wovon er dann gelb, 
gelblich-grau, schmutzig-apfelgrün oder bräunlich- 
schwarz witd. Oft hat er solche Stoffe bey ge- 
mengt-, obgleich er weifs und durchsichtig ist. 
Dieser unter N° 47 sich vorfindende Salmiak ist 
von allen diesen Beymischungen frey, und hat 
blofs etwas erdige Theile beygemengt. Unter den 
Russen ist der Salmiak ein sehr gewöhnliches 
Hausmittel. ' ' ' 
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Die kleinen Stücke eines Salzes. Die wenigen 
von denselben, welche eine Crystallform verra- 
then, lassen vermuthen, dafs es in sechsseitigen 
der Quere nach gestreiften Säulen mit viersei- 
tigen Endspitzen crystallisire. Säuren und Alka- 
lien bewürkten keine Trübung in der Auflösung. 
Die Schwefelsäure zersetzte es aber, und es wird 
durch dieselbe das Sedativsalz oder die Borax- 
säure abgeschieden, und Glaubersalz blieb in 
der Auflösung zurück, woraus erhellte, dafs das 
untersuchte Salz Borax war. 

Der rohe Borax findet sich bekanntermafsen 
vorzüglich in Thibet in mit Erdharz durch- 
drungenem Mergel, woraus er ausgekocht wer- 
den kann. Die Orte, wo der Borax in Thibet 
vorkommen soll, sind: die Provinz Sembul, im 
See Nabal im Wasser aufgelöst, theils auch; 
ebendaselbst in reiner trockener Gestalt, Manna- 
körnern (Havi-Poun) oder kleinen Bohnen (My- 
Poun) ähnlich, oder in kleinen weifsen, klaren, 
an beyden Enden zugespitzten Ecksäulen (Pin- 
Poun), die zuweilen die Gröfse einer Wallnufs 
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erreichen. Von dieser letzten Sorte scheint der 
vorliegende Borax zu seyn. Am allerhäufigsten 
kömmt er in einer unfruchtbaren Gegend der 
thibethanischen Provinz Zumlate, in Cioga, im 
Thale Tabue, und beynahe noch mehr in einem 
schmalen, von Schneegebürgen umgebenen Thale, 
a5 Tagereisen von Lassa, in stehendem Wasser 
vor, woraus er von selbst anschiefst. Der raffi- 
nirte Borax soll in Thibet Poun-xa heifsen. 
Aufser Thibet findet man auch Borax in Peru, 
Janan und Indien. 

* 



N°. 49. 




Nux moschata. Muscatnüsse. Längere, völlig 
unversehrte Nüsse eines bekannten Baumes, 
welcher auf den Molukken wild wächst. Wir 
bemerkten, dafs diese Nüsse, so wie die übrigen 
feinern Gewürze, in dieser Apotheke mit mehr 
Sorgfalt noch besonders in feinem, schön roth 
gefärbten Papiere eingewickelt waren. 




I 
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N°. 50. f^j - Jp^ Lischu 

Gewürznelken. Sie unterscheiden sich eben so 
Wenig, als die vorher angezeigten Muscatnüsse , 
von den in unsern Officinen sich vorfindenden. 
Sie kommen bekanntlich von der Eugenia Caryo- 
phillala, welche auf der Insel Banda wild 
"Wächst. 

- •:.>»* :«Y»j ff* 

N°. 51. ^Tl * IJ Giuan. 




1 A i » \& 

.V jil . *. i\~ f> iUtt 
Pillen* Die einzelnen Stücke von ungefähr 4 

Gran Schwere. Das sonderbare dabey ist, dafs 

eine Pille gleichsam aus 2 besteht, indem eine 

kleinere von Schwarzseher Substanz in eine 

dickere hellgelbe, mehlige, schichtenweise geruny- 

dete Masse eingehüllt ist. Der Geschmack dieser 

Pillen ist bitterlich. Der äufsern einhüllenden 

Substanz ist Rhabarberpulver beygemischt* 

N°. 5 2. ^J^Spjj^ Lagur schoscha. 

Samen von einer muthmafslich zu dem Ge- 
scnteCnte der Cassia gehörigen Pflanze von unge- 

4 
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wohnlicher Gröfse. Sie haben über einen Zoll 
im Durchmesser und ein Viertel Zoll in der 
Dicke; sind flach, kreisförmig, rofs - kastanien- 
braun, glatt und glänzend, ziemlich schwer und 
solide anzufühlen. Dr. Fischer hält sie für die 
Samen der Mimosa scandens. 



No. 53. %J ^ fsl äv Chon-lin. 

Walzenförmige Wurzeln von der Dicke eines 
starken Federkiels, deren holzig innere Substanz 
mit einer Menge dünner Häute umgeben ist, 
welche noch von einer gemeinschaftlichen hell- 
bräunlichen Oberhaut umgeben werden. Sie sind 
. runzlich und haben eine höckerige Oberfläche, 
aus welcher an manchen Stellen feine Neben- 
wurzeln hervorkommen. — Der Geschmack ist 
Stork rein-bitter. 



N*. 54. 




Charuza* 



- Ein rothes Salz von offenbarem Kochsalz- 
Geschmack, welches sehr viel Schwefelnatron 
enthält, das sich schon durch den Geruch des 

/ 
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sich entwickelnden Schwefelwasserstoffgases hey 
dem Befeuchten, noch menr aber durch den 
Geschmack offenbaret. Die salpetersaure Silber- 
auflösung gab in der Auflösung dieses Salzes 
einen häufigen weifsen Niederschlag; die Baryt- 
erdenaullösung brachte aber keine Trübung 
hervor; eben so wenig das blausaure Kali. Es 
ist übrigens zu vermuthen, dafs dieses 9alz aus 
irgend einem Salzquell von den Chinesen er- 
halten werde. 



N*- 55- 




Ebenfalls Kochsalz, welches eine gräulich-blaue 
Amethystfarbe hat, in blätteriger Gestalt, eben- 
falls mit vielem Schwefelwasserstoffgas impreg- 
nirt. Besonders offenbart sich dieses, wenn man 
etwas davon in den Mund nimmt; sonst ist es 
aber auch schon, wie gewöhnlich, durch den 
Geruch zu verspüren. Die angezeigte Amethyst- 
farbe durchdringt nicht das ganze Salz, sondern 
einige Parthien sind auch von hellerer Farbe, ja 
wohl gar ganz weifs. Das ganze Salz hat daher 
gleichsam das Ansehen, als wäre es marmoriret. 
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Die Aullösung dieses Salzes hat eine schmutzig 
bläulich-grüne Farbe, braust ein wenig mit der 
Schwefelsäure auf, und wird dann helle, nach- 
dem sich äufserst wenig Bodensatz gesetzt hat. 
Das Kali brachte keine Trübung in der Auflö- 
sung hervor; das blausaure Kali machte aber die 
Flüssigkeit bläulich. Salpetersaure Silberauflosung 
gab einen häufigen Niederschlag. Diese wenigen 
Proben geben schon hinreichend zu erkennen, 
dafs vorliegendes Salz Kochsalz mit vielem über- 
schüfsigen Natrum sey; welches aber mit Schwe- 
fel und Schwefelwasserstoffgas verbunden ist, 
Aufserdem enthält es auch etwas Eisen. 



N». 56. jjU ^ Nin schoscha. 

Eine Frucht, welche nach dem Äufsern derje- 
nigen der Dattelpalmen nahe kömmt. Der stein- 
artige Kern ist von einer dunkelbraunen, runz- 
ligen, stark zusammengeschrumpften Oberhaut 
umgeben, welche fest auf dem Kerne aufliegt, 
und säuerlich schmeckt Nach Vermuthung de» 
Dr. Fischer von Taxus nucifera. 




53 

N°. 57- $ \ ^\ W Q*\ Tangu-am 

Die nämliche Frucht, welche unter N° 1 schon 
beschrieben ist, nur durch etwas stumpfere Sei- 
ten von ihr abweicht, und etwas kleiner ist. Die 
Benennung zeigt an, daJQs diese Frucht in Thibet 
einheimisch ist; so wie die erste die Chinesische 
nach dem Ausspruche der Lama's seyn soll. Sie 
gehöret zu den Myrobalauen. 



iV°.58. Tangu-baru. 

Eine Steinfrucht von der Gröfse einer Wall- 
nufs. Sie hat eine birnförmige Gestalt, ist an 
der Basis zugespitzt, und noch mit einem Rudi- 
mente des Stengels versehen. Das obere Ende 
ist zugerundet. Die Hülle dieser Steinfrucht ist 
von schwarzer Farbe mit untergemischtem 
bräunlich-gelben Staube. Sie enthält einen man- 
delartigen Kern von süfslichem Milchgeschmacke. 
Sie gehöret gleichfalls zu den Myrobalanen. 



u-schuru. 

Zerschnittene Stücke einer apfelartigen Frucht, 
welche eine Kapsel umschliefst. — Bey dem 
Zerbcifsen dieser beynahe steinhrrten Stücke 
geben sie einen säuerlichen Geschmack. 

Kalmo-schoschu. 

Bohnenförmige Körner von schwärzlich - glän- 
zender Farbe, welche ohne Zweifel zu den Ge^ 
schlechtem der Dolichos oder Phaseolus gehö- 
ren. Der Geschmack ist bohnenhaft-mehlich, 
etwas bitterlich. 



* • 
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Bemerkungen 

über den 

kamtschadalischen Flieg enschwamm 

ron 

Dr. Langsdorff. 



In der Kenntnifs der mehr oder weniger wirk- 
samen Kräuter besteht bey rohen Völkern die 
ganze Arzneywissenschaft, und tagliche Erfahrung 
bestätigt, dafs viele ungebildete Nationen die 
Wirkungen mehrerer auch bey uns einheimischen 
Pflanzen beynahe genauer kennen, als wir. 

Zum Beweis dieser Behauptung will ich hier 
einiges von der Natur und Wirkung des Fliegen- 
schwammes anführen, der bey uns für äufserst 
giftig gehalten, von verschiedenen Bewohnern 
des nord- östlichen Asiens aber eben so gut als 
berauschendes Mittel gebraucht wird, wie von 
andern Nationen der Wein, Branntwein, Arrack, 
Opium u. s. w. 

Während meines Aufenthalts in Kamtschatka 
(1806 — 07) hatte ich Gelegenheit, genaue Erkun- 
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digung von der Natur dieses Pilzes einzuziehen, 
wovon ich hier das Wichtigste in möglichster 
Kürze mittheile. 

Ich gebe hier keine detaillirte Beschreibung 
des gemeinen Fliegen schwammes; ich begnüge 
mich blos anzuzeigen, dafs nach vier getrock? 
rieten Exemplaren, die ich aus Kamtschatka mit- 
gebracht habe, und nach einer dort vom Herrn 
Hofr. Tilesius verfertigten Zeichnung, allerdings 
einiger Unterschied zwischen dem hiesigen und 
fcamtschadalischen Pilze dieser Art Statt zu finden 
scheint, in so fern nämlich der letztere einen 
in der Mitte nabeiförmig erhöhten Hut hat, und 
sein Stiel gegen die Basis zu dem Anschein 
nach mehr verdickt ist, und also die Lamellen 
nicht weifs, sondern gelblich seyn mögen. Da 
sich das letzte nicht eher mit Gewifsheit sagen 
labt, als bis der lebendige Pilz von neuem in 
Kamtschatka beobachtet seyn wird, so betrachten, 
wir ihn bis dahin als eine besondere Varietät ; 

Jmauita muscaria Camtschatica. * 

/ 

-!<--• ' '. 

I • . . i<f J) M 

» Die Botaniker, Hn. Dr. Fiteher und Dr. Liboschitz, 
haben über oje wirkliche Existenz dieser Varietät 
gererbte Zweifel. Die Zeichnung des Hrn. Tilesius 
Mt nach einem getrockneten Exemplare des kamtscha? 
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Die Fliegenschwämme wachsen einzeln bey- 
nahe in ganz Kamtschatka in Birkenwäldern und 
auf trockenen Ebenen. In der gröfsten Menge 
kommen sie im mittlem Theile der Halbinsel, 
besonders um Werchna Kamtschatka und Mil- 
kowa Derewna, vor. In manchen Jahren sieht 
man deren sehr viele, in andern hingegen nur 
aufserst wenig. *Die Kamtschadalen sammeln sie 
gewöhnlich in den heifsesten Monaten, July 
und August, und behaupten, dafs diejenigen, 
welche auf dem Stengel und in der Erde von 
selbst vertrocknen und auf der untern Seite des 
Schirms etwas pelzig oder sammetartig anzut 
fühlen sind, eine bey weitem stärkere narko- 
tische Wirkung äufsern, als diejenigen, welche 
man frisch sammelt und an einem Faden auf* 
gehäpgt an der Luft trocknet. 

Die Gröfse ist verschieden : es giebt dere 
yon 1 — 1 i bis 5 und 6 Zoll im Durchmesser. 

Die kleinern, welche zugleich hochroth und 
init vielen weifsen warzförmigen Erhöhungen 
■ 

dalischen Fliegenschwammes gemacht worden , und 
daher wahrscheinlich die Erhöhung desselben in der 
Mitte. 



bedeckt sind, sollen bey weitem narkotischer 
seyn, als die gröfsern blafsrothen, mit weniger 
weifsen Punkten. 

Seitdem die Kamtschadalen mit den Russen 
mehr in Verkehr gekommen , bedienen sie sich 
besonders des Branntweins, und überlassen den 
Gebrauch des Fliegenschwammes den nördlich 
von Kamtschatka um her streif enden Nachbaren, 

■ 

den Koräken, für welche sie diese Pilze ein- 
sammeln und auf eine sehr vortheilhafte Art 
gegen Rennthiere vertauschen. 

Man geniefst diesen Fliegenschwamm, indem 
man ihn getrocknet und gleich einem Bolus 
zusammengerollt un gekäut verschluckt. Das 
Kauen desselben soll schädlich seyn, indem 
Magenbeschwerden darauf entstehen» 

Zuweilen werden die Fliegenschwämme auch 
frisch» gäkbchtt xin*d Ja Suppen oder Saucen ge- 
gessen, da sie dann gewöhnlich andern efsbaren 
Bilzen an* fcesditfiack ähnlich! sind, und auf diese 
Art genossen weniger stark wirken; so dafs man 
eine gröfsere Anzahl der auf diese Weise bereite- 
ten ohne ScMAW und Naehtheil geniefsen kann. 

Zuweilen weicht man auch die Fliegen* 
schwämme in den Saft von ausgeprefsten Beeren 
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ein, den man in der Folge als ein wahres be- 
rauschendes Getränk nach Wohlgefallen trinkt. 
Der Saft der Blaubeeren, vacciniuin uligmosum; 
soll zu dieser Absicht der schicklichste sevn, 
indem er die berauschende Wirkung erhöht, und 
man folglich mit geringerer Quantität einen 
wirksamem Erfolg zu erwarten hat. 

Die Disposition des Körpers, oder die Empfäng- 
lichkeit desselben für die betäubende Wirkung 
des Fliegenschwammes, scheint zu gewissen Zei- 
ten oder Umständen verschieden; denn ein und 
dieselben Personen werden öfters von einem 
einzigen Pilze sehr stark und zu andern Zeiten, 
selbst nach dem Genüsse mehrerer, gar nicht 
angegriffen. — Übrigens ist gewöhnlich ein ein- 
ziger grofser Fliegenschwamm, oder zwey kleine, 
hinreichend , eine beträchtliche Trunkenheit 
hervorzubringen. 

Das fleifsige Nachtrinken von kaltem Wasser 
soll nach dem Genufs die narkotische Wirkung 
erhöhen. Nach einer halben, zuweüen auch erst 
nach einer oder zwey Stunden, fängt die betäu- 
bende Wirkung an, sich durch ein Ziehen unet 
Zucken in den Muskeln, oder durch ein soge- 
nanntes Sehnenhüpfen, zu äufsernj nach und 
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nach entsteht ein Schwindel vor den Augen, 
Taumel und Schlaf. In gröfserer Menge genossen, 
entsteht bey manchen Personen in diesem Zeit- 
raum ein Erbrechen; die vorher getrockneten 
zusammengerollten Pilze werden alsdann unzer- 
stückelt, aufgequollen, grofs und gallertartig aus- 
gebrochen. Obgleich nun kein einziger mehr im 
Magen zurückgeblieben , so dauert doch die 
Trunkenheit und Betäubung fort, und alle Symp- 
tome des genossenen Fliegen schwammes nehmen 
selbst zu. Bey vielen andern Personen entsteht 
auch bey einem reichlichem Genufs doch nie- 
mals Erbrechen. 

Die Art des Taumels oder der Trunkenheit 
des Fliegenschwammes kommt in so fern mit 
der des Weins oder Branntweins überein, als 
die davon berauschten Personen des Bewufst- 
seyns beraubt sind, und bey ihnen meistenteils 
freudige, seltener traurige, Gemüthsbewegungen 
erregt werden. Das Gesicht wird roth, aufgedunsen 
und strotzt gleichsam von Blut, und die Perso- 
nen fangen an unwillkührlich zu sprechen und 
zu handeln. 

In geringerem Grade entstehen, wie eben ge- 
sagt, §ehnenhüpfen, in höherem aber Zuckungen 
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der Extremitäten, und dann hat es oft das An- 
sehen, als wenn diese Personen tanzten und 
mit Händen und Füfsen die sonderbarsten Pan- 
tomimen machten. Eben so sind auch die Kopf- 
und Halsmuskeln in immerwährendem convulsi- 
vischen Zustande. Bey übermäfsigem Genufs ent- 
stehen wahre Convulsionen. 

Nach eigner Aussage fühlen sich die in gerin- 
gerem Grade intoxirten Menschen ausseror- 
dentllich leicht auf den Beinen, und sind als- 
dann für körperliche Bewegung und Leibes- 
übungen überaus geschickt. 

Die geringste Willenskraft äufsert auf die in 
diesem Zustande sehr gereizten Nerven die 
stärkste Wirkung; wenn daher jemand über ein 
Meines Stäbchen oder einen Strohhalm weg- 
achreiten will, so macht er Schritte und Sprünge, 
als wenn es Baumstämme wären. Bey einem 
Schwätzer sind die Sprachnerven in unaufhör* 
licher Thärigkeit; unwillkührlich plaudert er 
alsdann Geheimnisse aus, ist seifier und seines 
Geheimnisses bewufst, und doch nicht im Stande, 
die Zunge im Zaum halten zu können. Ein 
Tänzer tanzt, und ein Sänger singt in diesem 
Zustande ununterbrochen fort. 
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Andere laufen oder gehen ganz unwillkührlich, 
und müssen, ohne die Absicht zu haben, dahin 
gehen, wohin sie nicht wollen. Die Nerven 
regieren nach einer eigenen verstimmten Thä- 
tigkeit die Muskeln, gleichsam ohne Einnufs 
oder Verbindung mit der höhern Willenskraft 
des Gehirns, und so hat es sich wohl zugetragen, 
dafs die Menschen in diesem Grade der Betäu- 
bung in Gruben, Bäche, Teiche u.s.w. unwider- 
stehlich getrieben wurden, die bevorstehende 
Gefahr vor Augen sahen und ihren sichern Tod 
nicht anders vermeiden konnten, als durch den 
Beystand ihrer Freunde, die zu Hülfe eilten. — 
In diesem erhöhten und gereizten Zustande des 
Nervensystems üben die Personen Muskelkräfte 
aus, zu denen sie zu andern Zeiten gänzlich 
ungeschickt sind. So z. B. heben sie schwere 
Lasten mit grofser Leichtigkeit auf, und Augen* 
zeugen haben mir die Thatsache bestätigt, dafs 
ein Mensch in einem durch den Fliegen schwamm 
verursachten Taumel einen Mehlsack von 120 
Pfund i5 Werste weit getragen, der zu* einer 
andern Zeit und nüchtern kaum im Stande war, 
dieselbe Last mit Leichtigkeit aufzuheben. 
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Das sonderbarste aber und beinerkungswür«. 
digste des Fliegenschwämmes ist die Wirkung, 
welche er auf den Urin äussert. Die Koräken 
nämlich haben seit undenklichen Zeiten ausge- 
funden, dafs der Urin nach dem Genufs des 
Fliegenschwämmes stärkere narkotische und be- 
täubende Kräfte ausübe, als derselbe für sich 
genossen, und dafs sich diese Wirkung selbst 
noch beträchtliche Zeit nach dem Genufs dessel- 
ben äussere. Ein Mensch, der z. B. heute von 
dem Fliegenschwamm mäfsig berauscht war, und 
morgen seinen Taumel gänzlich ausgeschlafen 
hat und nüchtern ist, wird dann durch den 
Genufs einer Tasse seines Urins viel stärker be- 
rauscht, als er es von den Pilzen war. 

Es ist daher auch gar nichts seltenes, dafs 
Trunkenbolde nach dem Genufs dieser Gift- 
schwämme den Urin gleich eines köstlichen Li- 
queur's aufbewahren und gelegentlich trinken. 
Die berauschende Wirkung desselben ersteckt 
sich nicht nur auf diejenigen Personen, welche 
den Fliegenschwamm selbst genossen haben; 
sondern auch auf jeden einzelnen, der den Urin 
trinkt. Unter den Koräken ist es daher etwas 
ganz gewönliches, dafs der Nüchterne dem Pilz- 
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Berauschten auflauert, und ihm heimlich, wemi 
«er sich seines Urins entledigt, eine Schaale unter- 
hält, um in Ermangelung der Filze doch auf 
diese Art einen begeisternden Labetrank zü 
erhalten. Zufolge dieser sonderbaren Wirkung 
nun haben die Koraken den Vortheil, mit einer 
geringen Anzahl Fliegenschwämme mehrere Tage 
lang den Taumel unterhalten zu können; denn 
gesetzt, man hat deren den ersten Tag zwey 
für einen gewöhnlichen Rausch nöthig, so ist 
der Urin allein am folgenden Tage hinreichend, 
den Taumel zu unterhalten. Am dritten Tager 
ist der Urin noch immer narkotisch; man trinkt 
also diesen, verschluckt dabey wenn auch nur 
einen halben Fliegenschwamm und ist dadurch 
in den Stand gesetzt, nicht nur die Betäubung 
Zu unterhalten, sondern auch am folgenden 
vierten Tage wieder einen starken Liqueur abzu- 
lassen, und bey Fortsetzung dieser Methode ist 
es, wie man leicht einsieht, möglich, mit fünf 
oder sechs Fliegenschwämmen eine Woche Und 
länger den Rausch zu unterhalten. 

Eben so merkwürdig und sonderbar ist der 
äusserst feine flüchtige, aber doch zugleich per-» 
manent wirkende und sich fortpflanzende narkö- 



Digitized by Googl 



65 

tische Stoff, welcher den Fliegenschwämnien an- 
hängt; indem sich die Wirkung des Urins von 

einem einzigen genossenen Pilze auf eine 
zweite Person, in dem Urin dieser Zweiten auf eine 
Dritte, und so unverändert durch die Organe 
dieser animalischen Secietion auf die vierte und 
fünfte Person äussert. 

Noch eine andere merkwürdige Bemerkung, 
die Natur des Fliegenschwammes betreffend, ver- 
danke ich Stellern, der in seiner Beschreibung 
vom Lande Kamtschatka , pag. 92, sagt : „Es 
wurde mir von glaubwürdigen Leuten unter der 

russischen und koräkischen Nation referiret 

dafs die Rennthiere diesen Schwamm öfters un- 
ter anderm genossen, niedergefallen und als be- 
soffen eine Zeitlang geraset, darauf in einen tie- 
fen Schlaf gefallen. — Wo die Koräken also ein 
wildes Rennthier antreffen, binden sie ihm die 
Fiifse; hat es ausgeschlafen und der Schwamm 
seine Kräfte verlohren, dann erst stechen sie es 
todt. Tödten sie das Thier im Schlaf oder in 
der Tollheit, so gerathen alle diejenigen, welche 
das Fleisch davon essen, in eben solche Raserei, 
als ob sie wirklich den Fliegenschwamm genos- 
sen hätten. " 
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So sehr ich mich auch bemühte Etwas von 
dem Schaden und Nachtheil oder der etwa töd- 
lichen Wirkung des Fliegenschwammes ausfindig 
zu machen, so konnte ich doch nichts Befriedi- 
gendes hierüber erfahren. 

DieKoräken geben dem Fliegenschwamme einen 
viel gröfsern Vorzug, als dem Branntwein der 

« _ 

Russen, und behaupten, dafs man nach dem Ge- 

i 

nufs desselben niemals einem Kopfweh oder ei- 
nem andern Übelbefinden ausgesetzt sey. 

In äusserst seltenen Fällen, deren man sich 
keines einzigen Beyspiels zu erinnern wufste, 
soll es sich wohl zugetragen haben, dafs durch 
einen zu übermäfsigen Gebrauch dieses Pilzes 
Personen sinn- und sprachlos unter Cönvulsio- 
nen nach 6 — 8 Tagen ihr Leben endeten. Der 
mäfsige Genufs soll nie eine üble Folge gezeigt 
haben. 

Wenn wider alles Erwarten nach dem Genufs 
des Fliegenschwammes ein Drücken im Magen 
oder eine sonstige Beschwerde entsteht, so sol- 
len 2 bis 3 Löffel voll Fett, Thran, Butter oder 
Ohl ein untrügliches Mittel seyn, alle üble Wir- 
kung zu besänftigen. — Es giebt Personen in 
Kamtschatka, die bey Leibschmerzen , Coliken 
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Und anderem Übelbefinden ein Gläschen des Safts 
von Blaubeeren, in welchem Fliegenschwämme ein- 
geweicht sind, trinken, und dieses als ein Präser- 
vativ- und Universalmittel ansehen. Übrigens 
konnte ich nicht erfahren, ob nach dem Gebrauch 
desselben harter öder offener Leib, Vermehrung 
oder Verminderung des Urins entstünde; auch 
konnte ich keine befriedigende Antwort erhalten, 
ob der Urin an Geschmack oder Geruch verän- 
dert werde, denn jeder schämte sich wohl zu 
bekennen, seinen eigenen oder den eines Andern 
getrunken zu haben. 

Es wäre interessant zu wissen, und scheint 
mir nicht ganz unwahrscheinlich, dafs der Flie- 
genschwamm dem Urin einen besondern (viel- 
leicht angenehmen) Geruch oder Geschmack mit- 
theile, eben so, wie wir dieses nach dem Genufs 
des Terpentins, der Spargeln und anderer Dinge 
beobachten, und aus der Analogie wäre es einer 
Untersuchung würdig, zu erfahren, ob nicht 
ebenfalls andere narkotische Mittel, als Opium, 
Canthariden, Digitalis purpurea u. s. w. selbst in 
dem Urin ihre Eigenschaften beybehalten, ver- 
ändern , oder gar, wie d«r Fliegenschwamm, 
vermehren. 
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Die Natur dieses Pilzes bietet also dem Arzt 
und Naturforscher reichen Stoff des Nachdenkens 
dar. Die Materia medica müfste dieses wirksame 
Mittel nicht vernachläfsigen, und der vernünftige 
Arzt fände vielleicht in diesem Pilze das kräf- 
tigste Mittel, bey Lähmungen und andern Krank- 
heiten der Extremitäten auf den Körper zu 
wirken. * 

♦ 

• In dem vortrefflichen Irrenhause zu St. -Petersburg, 
welches unter der Direction des Hn. Etatsrath Ellisen 
steht, wird der Fliegenschwamm sehr häufig mit dem 
wirksamsten Heilerfolg seit mehrern Jahren gebraucht. 

mS * 
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Ich führe hier aus einem noch ungedruckten Werke, 
Iii st or in fungorum Imperii Rossici. a J. L. 9 die Be- 
schreibung desselben, nebst den Erfahrungen, die er über 
•eine giftige Eigenschaft gemacht hat, an. 

IL 

MyXOMOpt. Ross. 
Oronge fausse, Vulg. Gall. 

Agaricus muscarius. 

#. Amanita muscaria. Pers. Syn. 253. 

Schaeff. fung. 27. 
Bull. herb. 122. 
Lam. Dict. 1. p. 111, 
Agaric. mouchete. Lam. flor. Fr. T. II. p. 208. 
ß. Amanita formosa. Pers. Syn. 253. 

Obs. Muc. 2. p. 27. 

Lam. Fl. Fr. p. 208. 
y. Amanita puella. Pers. Syn. 1. c. 

SchaefF. funt. t. 28. 
Batsch. Elen. fung. p. 5g, 
Lam. fl. Fr. 1. c. 

Agaricus pileo sanguineo, verrucis, laniellis 
stipitique albis, hoc basi globoso. 

Lm, System. Veget. Gmel. 
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Agaricus hic pilco coccineo verrucisque albis 
ornatus facilc ab aliis distinguitur , etsi habitus 
ejus externus non Semper idem sit. Verrucae vel 
potius squamae albae Semper fere illi propriae 
sunt. Saepe autem Iiis destitutus est. Ab ortu ad 
finem usque suum pilei transmutatur figura, sie: 
a prineipio globulum, crescens campanam, tan- 

dem pileum refert coneavum. 

« 

Stipes albidus, solidus basi globosus, annulo 
lacerato saepe sessili cinetus. 
Lamellae ramosae, albae. 

Diameter pilei ab una ad duodeeim uncias 
differt. 

Venenosus hic agaricus nullibi nutrimento in- 
servit attamen incolac Rossiae Asiaticae Spiritus 
vini loco eo utuntur. Assumtus uti narcoticum 
agit, et si dosis magna ingurgitata fuerat tunc 
et mors sequeretur. Non solum homini sed 
meam secundum experientiam aliisque etiam ani- 
mantibus noeivus est. 

Exponent. i ma - 

Infundi super sat magnam recentissimi agarici 
qua-ntitatem libras duas lactis tepidi. Canis qui 
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fame coactus partem tertiana tantum hujus ex- 
hausit infusioiüs, secunda obiit die. 

Experient. i Aa - 

Quod de infuso supercrat, cum catulo, cum 

ipse bibere noluisset, faucibus immisissem , die 
znortuus est eadem. 

Experient. s tia - 

Scrupulo uno pulveris super carnis frustuluni 
imposito, nullus gustarc voluit canis. 

Experient. $ ta - 

Oves autem sine ullo malo, magna imo cum 
cupiditate eum agaricum muscarium consumunt. 

Olim ad curationem strumae convulsionumque 
usitatus fuit, hodie sine ulla forsan idonea causa 
ex Pharmacia rejectus est. 

Ad expellenda quae homines cruciantur insec- 
ta, optimo cum eflectu adhibitur. Emeticum, suc- 
cus citri, et si tormina adsint, oleum olivarum 
inter alia optima antidota. 
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NOÜVELLE ANALYSE 

> 

PRINCIPE FEBRIFÜGE 

DU QUINQUINA., 

PAR F. F. REUSS, 

Professeur de Chimie a l'Univeraite de Moscou. 



Les circonstances politiques de nos jours ont 
dirige' de nouveau Tattention et le zele des me- 
decins sur la recherche de me'dicamens indi- 
genes, propres a remplacer le Quinquina dans la 
gue'rison des maladies. II est donc du devoir des 
Chimistes de les seconder [dans une recherche 
aussi utile a Ihumanite', en determinant avec 
exaetitude la nature et les proprie'te's de cet excel- 
lent remede, ainsi que les analogies reelles qu*il 
peut avoir avec d'autres substances vege'tales. 

Cette reflexion m'a determine' k entreprendre 
a la suite de rexamen chimique du nouveau 
me'dicament, substitue au quinquina par Möns. 
Rehmann, une se'rie d'experiences dont le but 
e'toit de de'terminer plus exaetement que cela n« 
fut fait jusqu'ä present, les proprie'te's chinüques 

t * 
* * 

■ 
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du quinquina, et de le comparer avec quelques 
autres productions ve'ge'tales, auxquelles on a 
attribue des vertus analogues. 

Quoique les Chimistes se soient souvcnt occu- 
prs de l'analyse du quinquina * la connoissance 
de sa nature chimique a etd jusqu'a nos jours 
tres iniparfaite. Les travaux antcrieurs de Ilcrmb- 
staedt, Fourcroy , G. Ch. Berthoüct, Marabelli, 
Desclumw, n ont rien prouve, sinon que l'extrait 
aqueux et alcooliqüe du quinquina contient 
quelques sels a base calcaire et magne'sienne , 
du nitrate de potasse, un sei ve'gc'tal particulier 
a base calcaire, du muqueux insipide, enfin unc 
matiere ve'ge'tale rouge, plus soluble dans Talcool 
que dans l'eau, qui cependant n'a jamais e'te' exa»- 
mine' avec exactitude, que les uns croyaient une 
re'sine, les autres une espece d'extractif, une 
combinaison d'acide gallique , etc. ; on a meme 
imagine' que cette substance n'existoit point dans 
le quinquina, mais qu'il se formoit dans les de'- 
coctions par l'absorbtion de l'oxigene atmos- 
plie'rique. 

Si ces travaux analytiques e'toient peu propres 
a servir de base pour une comparaison exacte 
entre le quinquina et d'autres productions ve'ge'- 
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tales, les Observation s plus re'centes de quelques 
Chimistes modernes ne nous donnent pas un re'- 
sultat de beaucoup plus satisfaisant, 

Autrefois on de'rivait presque ge'ne'ralement 
les vcrtus principales du quinquina, d'un prin- 
cipe amer et astrigent que Ton y croyoit reunis. 
On fondoit cette opinion sur 1'efFet que pro- 
duisent plusieurs especes de quinquina sur la 
langue, et sur les phe'nomenes que pre'sente leur 
me'lange avec quelques re'actifs, et principalement 
avec la dissolution de fer. Mr. Seguin eleva le 
premier des doutes contre cette ancienne opi- 
nion, en annoncant non seulement que le vrai 
quinquina etoit absolument de'pourvu des pro- 
prie'te's distinctives des substances ve'ge'tales astrin- 
gentes, qu'il ne pre'cipitoit ni la gelatine ni le 
fer, mais meme que sa vertu febrifuge residoit 
dans un principe dont la diffe'rence avec le prin- 
cipe astrigent ou tannin se de'claroit evidemment 
parce qu'il etoit lui meme pre'cipite' par le tannin. * 

Mais cette assertion se trouva tres-limitee et 
meme contredite par d'autres observations. A la 



* Voyez le bulletin de§ sciences par la Societe Philomar 
ticjue. Therraid. XI. N° 77« 
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verite plusieurs savans n'ont trouve que tres-peu 

de tannin dans l'ecorce du Pe'rou, et dans quel* 
ques especes ils ne le de'couvrirent pas du tout. * 
Mais d'autres observateurs , et particulierement 
IVestring ** qui s'est occupe d'expe'riences com- 
pare'es sur plusieurs especes de quinquina, pre'- 
tendent que la vertu fe'brifuge et tonique de 
cette e'corce consiste principalemcnt dans sa force 
tannante. 

Les assertions de Mr. Seguin. et surtout l'ide'e 
qu'il avoit d'employer dans la gue'rison des fte- 
vres intermittentes, la ge'Jatine animale, au lieu 
du quinquina, ont donne' naissance ä une nou- 
velle erreur concernant la nature du quinquina. 
On a cru qu'il contenoit une matiere analogue 
a la gelatine animale. Le savant docteur A. Z)un- 
can le fils, releva cette erreur, en observant que 

* Voyez Davy. in Phil. Trans, for 1803. — Über die 
China in chemischer und therapeutischer Hinsicht» 
von D. C. G. K. Leipzig 1804. — Literaturzeitung 
für die Med. und Chirurgie, von Sternberg. 2. Jahrg, 
2. Heft. p. 171. 

♦* Voyez les memoires de TAcad. Roy. de Stohholm pour 
les annees 1800 et 1801. Confer. les eleraens de thd- 
rapeutique par Mr. Algert, edit. de l'an XII. Tom, 
V |>ag- 48« 




DiqitizM by Google 



7 ß 

lc precipite, occasionne' par Pinfusion des noix 
de galle dans la teinture du quinquina, se dis- 
sout dans Palcool, ce qui, comme Pon sait, n'est 
pas lc cas avec la ge'latine tannee. Cette Obser- 
vation lui fit supposer dans le quinquina un 
principe particulier inconnu jusque la, auquel il 
crut pouvoir donner le nom de Cinchonin (prin- 
cipium cinchonin um); mais il ne de'termina pas 
les proprietes de cette substance, et il n'en de'- 
signa aucun autre caractere distinctif, sinon que 
celui de former avec le tannin un pre'cipite so- 
luble dans Palcool. C'est ce qui Pa induit dans 
Perreur de croire que la meine substance entroit 
aussi dans la composition de beaueoup d'autres 
produetions ve'ge'tales, telles que le colombo, 
Pangusture, Pipe'cacuanha, le poivre, Popium etc. 
Aussi compte-t-il comme prineipes constitutifs 
de Pe'corce pe'ruvienne le cinchonin, le tannin, 
un acide, dont il doute que ce soit Pacide gal- 
lique et une matiere apparemment resineuse. * 

Enfin notre compatriote, Mr. Grindel ä Dor- 
pat, fut le premier qui fit attention ä la diffe'- 

* 

* Voyez the Edinburgh new dispensatory by A, Duncam 
third edit. 1Q06. pag. 213. et 4.3. JJ. 262. 
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rence qui existe entre les precipites et les chan- 

geniens de couleur, occasionne's par les infu- 
sions du quinquina et par l'acide gallique dans 
les dissolutions de fer. II observa , que les infu- 
sions de quinquina prennent toujours une 
couleur verte avec les sels ferrugineux; tandis 
que l'acide gallique prend une teinte bleue ou 
violette; et il en conclut que lc quinquina con- 
tient un acide particulier, auquel il donna le 
nom & acide cinchonique (Chinasäure), mais il 
coniondit, comme nous le verrons par la suite, 
la substance a laquelle il donna ce nom, avec 
le sei particulier du quinquina, connu depuis 
longtems par les experiences de Hennbstaedt, 
Lipliard, Deschamp, etc. * 

Guide' par ces experiences, il avanca quelque 
tems apres, que la meme substance se trouve 
dans le cafe, et que ce fruit remplacerait le quin- 
quina mieux que toutes les autres substances, 
employees jusqu'a pre'sent a ce but. ** 

* Voyez Russisches Jahrbuch der Pharmacie, von Grin- 
del. 6. Band. l^oß. p. i83» 

** Voyez Chinasurrogat oder ein neues Arzneymittel , 
entdeckt von Grindel. Dorpat lßoo. 
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Toutes ces expe'riences de'tache'es ne pouvoient 
avancer que de tres-peu nös connoissances chi- 
niiques sur Te'corce pe'ruvienrie. Mais elles fiirent 
infiniinent perfectiorinees par les expe'riences 
suivies et compare'es que le celebre Vaüquelbi 
entreprit, il y a quelques aime'es, sur seize oü 
dix-sept diffe'rentes especes de quinquina. * 

Les principaux resultats du travail de ce grand 
Chimiste sont : 

1. Que le quinquina contient ün sei neutre a 
base calcaire, qui crystallise en Limes quarre es, 
"quelqtieföis rhomboidales, presque insipides, tres- 
"sölübles dans l'eau, et parfaitenieht insolubles 
dans Talcöbl. Uacide qui entre dans la compo- 
sition de ce sei, se distingue par ses proprie'te's 
de tous les autres acides, connus jusqu'ä pre- 
sent. Mr. Vauquelin fut le premier qui le separa 
de sa base, et lui donna le nom d'aeide kinique* 
Dans Te'tat, dans lequel ce chimiste l'a observe', 
il e'toit cristallise' en une masse dure, ferme'e 
d'une grande quantite' de lames divergentes, de 
plusieurs centres tres-distinets de cristallisätion, 

* Voyez Annalet de Chixnic. Aoüt ißo6. Tom, LIX. p. 
113 — 163. 
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sa couleur tirait un peu sur le brun, sa saveur 
etoit extremeinent acide et un peu amere, parce 
que le sei de quinquina, employe' ä son extrac- 
tion, n'avoit pas e'te' parfaitement purifie'. 11 se 
conservoit parfaitement dans l'air. Expose' aux 
charbons ardens, il se fondoit tres-promptement, 
bouillonnoit, noircissoit, exhaloit des vapeurs 
blanches, piquantes , et nc laissoit qu'un tres- 
le'ger re'sidu charbonneux. Avec les alcalis et les 
terres il formoit des sels solubles et cristalli- 
sables. II ne pre'cipitoit point les nitrates d'ar- 
gent, de mcrcure ou de plomb. 

2. Le meme proce'de' par lequel il a separe' le 
iunate dont nous venons de parier, lui a fait 
obtenir une matiere qui ne se cristallisoit point, 
et qiii pre'sentoit tous les caracteres d'une nia- 
tiere mucilagincuse. 

3. Outre ces deux substances bien caracte'ri- 
se'es, il trouva encore dans tous les quinquinas 
une matiere brune, tres- amere, tres-peu soluble 
dans l'eau froide, plus soluble dans l'alcool et 
dans l'eau chaude. C'est la substance que de- 
posent les de'coctions de quinquina, quand elles 
se re'froidissent, de meme que les infusions pen- 
dant l'evap oratio n. Les na- de eins et les pharma- 
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ciens la connoissent sous le nom de resine de 
quinquina. 

Mais cette substance pre'senta des proprieie's 
diffe'rentes dans les diffe'rentes especes de quin- 
quina. Celle que Mr. Fauquelin a obtenu du 
quinquina jaune (Cinchona pubescens f r ahl.) et 
du quinquina officinel (Cinch. officinalis) avoit ^ 
une saveur tres-amere, sa dissolution aqueuse 
formoit avec la potasse un pre'cipite abondant, 
eile ne changeoit point la teinture de tournesol, 
eile pre'cipitoit Tcmetique et le nitrate de mer- 
cure en blanc jaunätre, eile donna au sulfate de 
fer une couleur verte tres - prononcee , sans en 
rien precipiter. La dissolution de colle n'y ope- 
ra aucun changement. L'acide muriatique oxige'ne' 
y perdit son odeur et forma bientot un pre'ci- 
pite' floconneux, mais les acides sulfurique et 
ace'tique ne causerent aucun changement. Cette 
substance seche, soumise a la distillation, donna 
beaucoup d eau, une quanti^e' sensible d ammo- 
niaquc, et une huiie purpurine, eile laissa dans 
la cornue un peu de charbon, dont les cendres 
contenoient de la chaux et du fer. r . 

Les phenomenes que les reactifs ont produit 
dans rinfusion des autres especes de quinquina» 
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pronvent, qüe celle que les me'decins estiment 
le plus, telles que le quinquina rouge , le jaune 
connu sous le nom d'e'corcc royale, le quinquina 
de Loxa , employe' dans la pharmacie du roi 
d'Espagne, le quinquina gris, nomme supe'rieur, 
contiennent toutes une matiere re'sineuse, parfai- 
tement semblable ä celle de l'e'corce jaune et 
officineile, dont nous venons de nomnier les 
proprie'tes* 

Mais il y a im assez grand nombre d'autres 

especes qui different par les proprie'te's de leur 

matiere re'sineuse, de Celles que nous avons 

mentionne'. La matiere re'sineuse qu'elles con- 

tiennent, est non-seulement tres-amere, mais en 

meme tems considerablement astringente. Elle 

ne pre'cipite ni linfusion des noix de galles, ni 

le tartrite antimonie' de potasse. Elle donne une 

nuance rouge a la teinture de tournesol; le mu« 

riate de fer et tout autre sei ferrugineux y pro- 

du.^t une couleur verte fonce'e, et bientot apres 

un pre'cipite' de la meme couleur. Les acides or- 

dinaires jne lui font e'prouver aucun changement 

sensible, mais les alcalis font coaguler sa disso- 

lution aqueuse en une matiere blanchätre et 

e'paisse, qui devient brune ä Fair et durcit consi- 

6 
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derablement en peu de tems. Mais si, apres avoir 
pre'cipite cette matiere par les alcalis, on ajoute 
un exces de ces re'actifs, eile se redissout, et la 
liqueur qui en re'sulte, a une couleur brune rou- 
geätre. La dissolution alcoolique de cette sub- 
stance, expose'e a l'air dans un vase ouvert, cri- 
stallise en aiguilles comme les sels. Mr. Vau» 
quelin trouva cette modincation de matiere re'si- 
neuse dans differentes especes de quinquina de 
Santa Fe, dans quelques variete's de quinquina 
gris, dans Tecorce de la cinchona magnifolia, etc. 

Fourcroy deja pre'tendoit avec raison, que cette 
matiere pre'tendue resineuse renfermoit princi* 
palement les qualite's me'dicales du quinquina. 
Mr. Vauquelin est t aussi de cette opinion, mais 
il prouve qu'on ne doit plus ranger cette sub- 
stance parmi les re'sines. Elle s'en distingue par 
sa dissolubilite dans l'eau, dans les acides, dans 
les alcalis et surtout par sa proprie'te de preci- 
piter les sels metalliques , et de s'attacher au\ 
e'toffes. 11 croit qu'on la doit regarder comme 
un principe vegetal particulier dont les Chimistes 
n'ont pas encore bien connu les propritftes. Mais 
B finit ses reflexions interessantes sur les quin- 
quinas en gene'raJ, et sur leur principe febrifuge 
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js avc . 

en particulier, par ces mots : „L'on voit — » qu'il 
reste encore beaucoup a faire, pour connoitre 
exactement le principe ou les principes effectifs 
des quinquinas dans la guerison des fievres. II 
faut espe'rer qu'avec le tems et un travail assidu 

- 

on parviendra ä re'soudre cette question impor- 
tante. " 

Voila le fil de la recherche que j'ai crü devoir 
reprendre, en proce'dant aux experiences dotit je 
vais pre'senter au lecteur le re'sultat. 

La nature des principes du quinquina, indisso- 
lubles dans l'alcool, c'est-ä-dire du kinate de 
chaux et de la matiere mucilagineuse, e'tant assez 
bien connue par les experiences de Mr. Vau- 
quelin, et probablement de tres-peu d'influence 
dans la guerison des maladies, je me suis borne 
ä soumettre a un nouvel examen la substance 
soluble dans Talcool, c'est-a-dire la matiere nom- 
mee improprement resineuse, que Mr. Vaüquelin 
regarde comme un principal vege'tal particulier, 
et qui paroit etre re'ellement le seul principe 
dont dependent les grands effets du quinquina. 

Je me suis procure' cette matiere dans son 
^tat isole', par levaporation des infusions et de*- 
eoctions alcooliques du quinquina rouge et jaune 
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(cortex regius), dont Mr. Rehmann m'a donne 
de tres-bons e'chantillons , qui me pre'senterent 
dans leur infusion aqueuse, traite avec les re- 
actifs, tous les phe'nomenes, observes par Mr. 
Vauquelin dans les meines especes. Comme je 
n'avais en vue que la matiere dite resineuse, 
j'ai pre'fe're' de l'extraire imme'diatement par Tal- 
cool, au lieu de la separer de l'extrait aqueux 
par ce dissolvant : non - seulement a cause de la 
plus grande simplicite de la premiere methode^ 
mais encore, puisqu'elle devoit me fournir la 
matiere resineuse dans un etat, moins e'loignd 
de son e'tat naturel, que celui qui doit re'sulter 
d'un traitemeht qui l'expose tres -long- tems ä 
l'influence de l'air et de la chaleur, au milieu 
d'une grande masse d'eau. 

La matiere resineuse que j'ai prepare'e ainsi, 
avoit les proprie'te's que Ton connoit dans la re- 
sine du quinquina : une saveur extremement 
amere et un peu astringente; l'odeur particuliere 
au quinquina; eile e'toit brillante dans sa cas- 
sure, et d'une couleur brune fonce'e. 

J'ai co nunc nee ä traiter cette matiere par l'eau, 
en la triturant avec une petite quantite de ce 
fluide ä la tempe'rature de 14 degres. Ce moyen 



Digitized by Googl 



85 

simple me pre'senta de'ja des traces de de'compo- 
sition. L'eau se chargea d'une quantite* conside- 

rable d'une matiere re'sineuse, eile prit le jaune 
pale d'un vin blanc, et une saveur extremement 
amere. Le re'sidu e'toit une matiere tres-peu 
amere, d'une couleur rouge de brique. L'eau en 
dissolvoit beaucoup moins que la premiere fois, 
la couleur de cette infusion e'toit rouge, la sa- 
veur n'avoit presque pas d'amertume. 

La troisieme infusion , que j'avois tenue dans 
une tempe'rature de 60 — 7°°» de meme que la 
quatrieme que j'avois fait bouillir, ressembloit 
en tout a la seconde, leur couleur e'toit rouge, 
mais la saveur encore moins amere que celle 
de la seconde. La cinquieme infusion avoit une 
legere teinte rouge, mais eile e'toit sans saveur; 
enfin la sixieme qui avoit bouillie pendant une 
demie heure, comme la cinquieme, e'toit sans 
couleur. La matiere, reste'e apres ces diffe'rentes 
infusions et de'coctions, e'toit d'un brun fonce', 
et tout- a -fait insipide, l'alcool n'en dissolvoit 
rien pendant l'espace de 24. teures, dans la tem- 
pe'rature de 14 0 . Bouilli avec eile il prit une 
teinte jaune pale par le moyen d'une tres-petite 
quantite' de matiere rouge, qn'il avoit dissous. 
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Le rcste ne s'est point dissous ni dans l'acide 
sulfurique mele dune egale quantite deau, ni 
dans le carbonate alcalinule de potasse; l'ammo- 
niaque faisoit tres-peu d'effet sur lui, meme dans 
la terape'rature de l'e'bullution, mais il fut eritie- 
rement dissous dans l'acide sulfurique concentre. 

Ces phenomenes, et plus encore les effets, 
produits par les re'actifs dans les differentes in- 
fusions de la matiere resineuse du quinquina, 
me faisoient voir, que cette substance ne peut 
etre regarde'e comme une matiere ve'ge'tal* 
simple. 

Par l'action seule de l'eau froide, eile s'etoit 
divise'e en une substance tres-amere, tres-soluble 
dans l'eau, et peu colore'e, et en une substance 
tres-peu amere, peu soluble dans l'eau froide et 
doue'e d une grande vertu colorante. Enfin eile 
laissoit une matiere brune, insoluble dans l'eau, 
dans Talcool, et dans les acides delayes, qui 
pburroit etre consideree comme le troisieme in- 
gredient de ce melange, s'ii n'e'toit pas vraisem- 
blable, qu'elle ait e'te amene'e a cet etat par Tin* 
fluence de l'eau, de l'air et de la chaleur, a la- 
quelle eile avoit e'te exposee pendant plusieurs 
jours. 
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Cependant, une Observation scrupuleuse des 
phe'nomenes , produits par les re'actifs dans les 
infusions successives de la matiere re'sineuse, ne 
me laissoit aucun doute sur ce qae les deux 
matieres, contenues dans les diffe'rentes infu- 
sions aqueuses dont je viens de parier, ne soient 
encore composees, et qu'elles ne contienncnt les 
memes principes, combine's seulcment en diffe'- 
rentes proportions. 

Ainsi, par exemple, la premiere infusion de 
la re'sine du quinquina, apres avoir e'te comple- 
tement pre'cipite' par la ge'latine, qui en se'paroit 
le tannin, donna avec le sulfate de fer un de'pot 
noiratre, et le liquide surnageant e'toit teint d'un 
verd jaunätre; le meme sulfate donna une teinte 
ä peine verdätre aux infusions suivantes, mais il 
s'y pre'cipita un de'pot plus conside'rable , noi- 
ratre. Lc sulfate de cuivre troubla k l'instant la 
troisieme infusion , et occasionna bientot apres 
un de'pot brun-rougeätre ; le meme re'actif ne 
sembloit apporter d'abord aucun changement 
dans la premiere infusion, mais apres 24 heures 
il s'y trouva aussi un petit de'pot brun rou- 
geätre. Enfin une certaine quantite' d'eau de chaux 
produisit dans la premiere infusion im de'pot, 
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cn flocons rouges, et le liquide se'pare' de ce 
depot par la filtration, etoit tres-peu colore, 
mais tres-amer. 

II s'agit donc de separer l'une de lautre, les 
deux substances , qui sernbloient etre reunies 
dans toules les infusions aqueuses de la matiere 
re'sineuse du quin quin a. J'ai tente' plusieurs essais, 
sans atteindre parfaitenient mpn but. Mais enhn 
je me suis avise' d'opposer a la forte attraction 
de ces deux principes, une grande masse d'une 
substance, /qui avait pre'sente' une affinite' tres- 
prononcee avec Tun d'eux, et cet essai a ende-» 
rement re'usgi. J'ai meje' avec une premjere in- 
fusion aqueuse de resine de quinquina, une 
quantite' considerable de chaux, re'duite en pou- 
dre; j'ai agite ce melange, et bientot apres j'en 
aj. separe la chaux qui avoit contracte' une teinte 
rosee, par la filtration. Le liquide filtre', qui 
e'toit legerement colore' de jaune, fut libe're' de 
la chaux caustique, qu'il contenoit, par l'acide 
carbonique. Le de'pöt de chaux carbonate'e teinte 
en jaune d'ocre tres-päle, fut separe par le nitre, 
Le liquide, dans lequel l'oxalate d'amrnoniaque 
indiquoit encore la pre'sence d'une quantite de 
chaux, que l'acide carbonique n'avoit pu pre'ci-» 
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piter, en fut de'livre par l'acide oxalique, qui y 
forma un de'pot blanc de neige. Par la, le liquide 

avoit presqu'entierement perdu sa teinte jaune, 
il ne precipitoit ni leau de chaux, ni 1 acide 
oxalique, et il avoit une saveur amere, tres-pure. 
Evapore' a siccite, ce liquide laissa un re'sidu 
dune coulcur jaunätre, parfaitement transparent 
comme la gomme d'Arabie, dune consistance 
visqueuse la , ou il n'etoit pas parfaitement se'- 
che', d'une saveur tres- amere et un peu acidule, 
ayant l'odeur particuliere au quinquina. 

Cette substance qui me paroit etre une sub-» 
stance vege'tale simple, et que je regarde comme 
le principe amer du quinquina dans l'etat isole', 
sc dissout promptement dans l'eau, qui en reeoit 
une teinte jaunatre, et une saveur un peu aci- 
dule et tres-amere. 

"L'alcool en dissout tres -peu dans la tempe'- 
rature de i5°, mais un peu plus dans la chaleur 
de l'e'bullition. 

La teinture de tournesol est un peu rougie par 
la dissolution aqueuse de cette substance. 

Le sidfate de fer rouge y produit une couleur 
verte jaunätre (verd de montagne), mais point 
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de precipite. Le meme changement est occasionne 
par le muriate de fer rouge. 

Le sulfate de fer verd cristallise et parfaite- 
ment neutre, n'opere presque pas de changement 
sensible dans la couleur, mais apres quelques 
jours le melange prend celle que le sulfate rouge 
produit ä Tinstant. 

La potasse occasionne dans les melanges, ver- 
dis par le sulfate de fer rouge ou verd, un de'- 
pot verd noirätre, mais dans celui qui a ete fait 
avec le muriate de fer, il ne produit qu'un de- 
pot jaune, tres-peu conside'rable, et le liquide se 
colore aussi d'un jaune rougcatre. 

Le sulfate de cuivre n'apporte aucun change- 
ment a la dissolution aqueuse de cette sub- 
stance, et le depot que la potasse produit dans 
ce melange, ne se distingue presque pas de celui 
qui se fait dans la dissolution aqueuse du re- 
actif seul. 

Uacetate de plornp et le muriate de vier eure 
suroxigenJ, n*apportent presqu'aucun changement. 
Ce n'etoit qu'au bout de 24 heures, qu'il se 
forma avec ces reactifs un depot presque imper- 
ceptible. 
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Lc nitrate de mercure precipite la substance 
amere abondamment en blanc. 

Le nitrate d'argent en precipite tres-peu de 
flocons blancs, qui deviennent rougeätres apres 
quelque tems. 

Le muriate d etain le precipite en blanc. 

Le tartrite de potasse animonie n'a cause' d'abord 
aucun changement, niais le quatrieme jour le 
melange se tronva trouble'«par un de'pot blan- 
chätre. 

Uinfusion des noix de galle pre'cipita en abon- 
dance des flocons blancs, qui apres 24 hetires 
se trouverent assemble's en une niasse jaunätre, 
qui iie se dissolvoit point dans l'alcool, ni a 
froid, ni a chaud. 

La potasse, ajoute'e a la dissolution de la sub- 
stance amere en tres-petite quantite, lui 6ta la 
proprie'te' de rougir le papier bleu, mais la sa- 
veur amere de la dissolution se conserva, meine 
apres que j'eus ajoute' plusieurs gouttes d'alcali, 
et que sa saveur e'toit devenue tres-sensible dans 
le melange. 

II est e'vident, que la substance, dont je viens 
de de'crire les principales proprie'te's, est une 
matiere ve'ge'tale particuliere, que les Chimistes 
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ont ignore jusqu'a präsent. Mon avis seroit de 
]a nommer Amer Kinique, Amarum Cinchoxi- 
küm, a cause de la proprie'te qui dans cette sub- 
stance paroit etre la plus essentielle et la plus 
importante, et conforme'ment au nom, donne' 
par Mr. Vauquelin a l'acide particulier au quin- 
quiiia. * 

Jusqu'a pre'sent le principe amer des ve'ge'taux 
n'a pas ete isole des autres matieres, avec les- 
quelles il se trouve toujours combine' ou mele'> 
et je me flatte que la decouverte de Vamer cin- 
chonique engagera quelques Chimistes laborieux, 
ä nous faire connoitre les proprie'tes du prin- 
cipe amer, qui se trouve dans d'autres produc* 
tions vegetales. 

* jMr. Heitmann me fait cependant l'objection tres-juste, 
que le mot Kinique paroit etre derive plütot de kino 
que de quinquina, et que par consequent on pour- 
roit facilement croire, que les matieres que Ton dis- 
tingue par Tepithete Kinique etoient particulieres ä 
la substance qui s'appelle gomvie de Kino en latin 
et en fran^ais. 11 seroit donc mieux de distinguer 
les substances nouvelles, decouvertes dans le quin- 
quina, par le nom de la plante dont provient cette 
ecorce, et de se servir, ainsi que je le ferai dans 
la suite, de l'epithete cinchonique au Heu du mot 
. kinique. ■ . 
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Je ne doute presque pas que les ve'getaux 
n'offriront pas a lanalyse une variete d'especes 
diffe'rentes &amer, presqu'aussi nombreuse, que 
*celle que leurs acides nous pre'sentent. Ainsi 
d'apres les expe'riences de Tliompso?i, l'infusion 
de la quassia qui paroit contenir l'amer de cette 
plante dans un etat tres-pur, produit avec les 
re'actifs des phe'nomenes tres - differens de ceux 
qui caracte'risent ramer cinchonique. Mele'e aux 
sels ferrugineux et avec l'infusion des noix de 
galle, eile ne subit aucun changement, mais eile 
pre'cipite les nitrates d'argent et de plomb abon- 
damment en blanc. * "L'angusture qui, d'apres les 
expe'riences de fauquelin, pre'cipite la noix de 
galle, ne donne avec le fer qu'un pre'cipite jaune, 
et la centauree et le chamoedris qui prc'cipitent 
la dissolution de fer en verd, ne pre'cipitent pas 
l'infusion de tan. 

L'on voit par ce que j'ai dit des proprie'te's de 
l'amer cinchonique, que cette substance a quel- 
que analogie avec les acides. II se dissout aise- 
mcnt dans l'eau, avec quelque difficulte' dans 



* Voyez le Systeme de Chimie de Thompson, Edit. öde 
traduite en allemand par Wolff. Vol. IV. pag. 4-7« 
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1'alcool, il rougit un peu le bleu vege'tal, il 
forme avec la chaux une combinaison, que l'acide 
carbonique ne pre'cipite pas, et dans le'tat con- 
centre son amertume se trouve jointe a une sa" 
veur un peu acidule. Mais je crois que ces ana- 
loges nobligent point de ranger ce principe 
parmi les acides. Son acidite', loin d'etre en lui 
la proprie'te' dominante, est de'truite par une 
tres-petite quantite' dalcali, et peut-etre qu'elle 
ne lui est pas meine particuliere , mais qu'elle 
dopend d un principe diffe'rent. II me parolt aussi, 
que le Systeme de nos connoissances chimiques 
ne gagnc rien par une trop grande e'tendue, 
donnce aux classes de matieres. Les caracteres 
classiques perdent par lä leur validite, et le 
Systeme qui n'a point d'autre but, que de nous 
rendre plus facile le'tude de la varie'te' des ob- 
jets, perd son utilite'. 

Le second principe, qui entre dans la compo- 
sition de la matiere dite re'sineuse du quinquina, 
doit etre ränge' parmi les matieres ve'getales co- 
lorantes. Designons cette substance jusqu'a ce 
qu'elle nous soit mieux connue, par le nom de 
Rouge Cincho^ique. 
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Cette matiere a une tres- forte attraction pour 
ramer cinchonique, et je n'ai pas encore re'ussi 
a l'isoler parfaitement de ce dernier principe. 
Mais apres la connoissance exacte des proprie'te's, 
que l'amer cinchonique pre'sente dans son e'tat 
de purete', on reconnoit facilement les propriete's 
de la matiere colorante, en employant un extrait 
alcoolique da quinquina, prive' par l'eau froide 
de la plus grande partie de 1'amer. 

Les proprie'te's principales que j'ai ainsi re- 
connues dans le rouge cinchonique, sont*: 

1) II est insipide et sans odeur. Le peu de sa- 
veur amere qu'il paroit avoir quelquefois, est dü 
evidemment k Tamer cinchonique combine 
avec lui. 

2) Sa couleur naturelle paroit etre rouge; ce- 
pendant eile change dans differentes circon- 
stances en rouge brunatre, et en brun fonce'. 
Combine' avec une grande proportion d'amer 
cinchonique, il peut perdre sa couleur, mais eile 

' reparoit par l'influence de Tair, et des reactifs 
qui precipitent sa dissolution. 

3. II est peu soluble dans l'eau, et il paroit 
que sa solubilite' dans ce fluide est due en partie 
a Tarner combine' avec lui Sa dissolution aqueuse, 
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qui a wie couleur rouge d'aurore, paroit absor- 
ber l'oxigene de l'air, et je crois que c'est a 
cette cause, qu'cst due la couleur plus riche et 
plus fonce'e qu'elle prcnd, et le de'pot rouge 
qu'elle forme apres une longue exposition ä Tair. 

» 

Les changemens de couleur, que Ton observe 
dans les infusions et de'coctions de quinquina, 
s'expliquent de la meme maniere. 

4) Uolcool dissout promptement le rouge cin- 
chonique dans son etat naturel, et il paroit que 
c'est par rintermede de cette substance qu'il sc 
charge d'une forte dose de substance amere, dont 
il ne dissout que tres-peu dans l'e'tat isole. L'ab- 
sorbtion de Toxigene paroit beaucoup diminuer 
et^ meme aneantir cette dissolubilite' du rouge 
cinchonique dans Falcool. 

5) Les acides dissolvent le rouge cinchonique 
dans son e'tat naturel, et rendent sa couleur plus 
pale et jaunätre. L'acide sulfurique produit dans 
la dissolution aqueuse du rouge apres l'espace 
de quelque tems un depöt en flocons rouges 
jaunätres, mais une partie de la matiere colo- 
rante reste en dissolution, et lui donne une 
teinte jaune. L'acide muriatique oxigene change 
en jaune pale la couleur rouge de la dissolution 
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aqueuse, et bientot apres il perd son odeur, et 
occasionne un de'pot en flocons jaunätres, en de- 
colorant le liquide entierement. Dans l'e'tat oxi- 
ge'ne, le rouge cinchonique ne se dissout que 
dans l'acide sulfurique concentre'. 

6) Les alcalis le dissolvent aussi, en rembru- 
nissant sa couleur. 

L'eau de chaux le pre'cipite en flocons rouges, 
xnais une plus grande quantite d'eau de chaux 
les redissout, et le pre'cipite ne reparoit qu*apres 
quelques jours. 

7) Le sulfate de fer verd cristallise' pre'cipite 
la dissolution aqueuse du rouge en flocons bruns, 
qui noircissent quelque tems apres. Le sulfate 
de fer rouge produit le meme changement. Le 
muriate de fer rouge ne pre'cipite rien, mais il 
donne une couleur verte de pistache. 

8) Le sulfate de cuivre pre'cipite le rouge ein* 
chonique en brun rougeätre, qui par la des sicca - 
tion devient brun-marron. 

9) Le muriate d etain le pre'cipite en orange, 
Vacetate de plomb en rouge fonce, le nitrate de 
mercure et le muriatt de mercure suroxigene, en 
brun rougeätre. 



10) Le tartiite de potasse antimonie n'apport* 
aucun changement. 

11) Uinfusion des noix de galle a produit dans 
la dissolution aqueuse du rouge cinchonique un 
pre'cipite floconneux jaune rougeätre, qui cepen- 
pant ne se forma qu'apres 24 heures. Mais je 
crois que ce depot ne fut produit que par la 
petite quantite' d'amer qui e'toit adherente a la 
mauere colorante. Une autre dissolution de cette 
matiere, coloree encore sensiblement en rouge, 
mais qui contenoit moins d'amer, ne fut pas 
pre'cipite' par ce reactif seulement, sa couieur 
devint jaunatre. 

12) La gelatine ne pre'cipite pas le rouge cin- 
chonique, mais quand eile est precipitee par le 
tannin, il s'y attache et se separe en partie de 
sa dissolution, et meme de son nielange avec 
Tamer. II paroit de meme s'attacher a d'autres 
matieres animales et vege'tales, et je ne doute 
point que cette substance ne fournisse une bonne 
couieur pour les Stoffes. 

Outre ces deux matieres qui peuvent etre re- 
garde'es comme les principes essentiels de Tex- 
trait alcoolique, ou de la matiere dite resineuse 
du quinquina, j'y ai trouve' encore du tannin. 
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La premiere Infusion de l'extrait alcoolique du 
quinquina rouge, sur lequel j'ai travaille princi- 
pe lernen t, fut abondamment preeipite' par la 
colle -forte en ge'latine tanne'e, qui entraina avec 
eile une grande partie de la (matiere colorante, 
et pout le moment de'colora presqu'entierenient 
le liquide. J'ai cependant observe', que chaque 
gelatine n'est point capable de produire cet effet 
Une dissolution re'cente de la colle de poisson, 
ne fut point pre'cipite'e , mais une vieille disso- 
lution de colle -forte qui e'toit passe'e dans une 
tempe'rature* de 14 degre's de l'e'tat d une gelatine 
tremblante a l'e'tat presque liquide, occasionna 
im preeipite' floconneux abondant. L'alcool dis- 
solvoit en partie ce preeipite', et cette dissolu- 
tion mele'e avec de l'eau, et chauffe'e jusqu'a ce 
que Talcool soit entierement dissipe, pre'cipita 
encore la ge'latine. Je n'hesite pas a attribuer 
cet effet a une petite qnantite de t arm in, conte- 

* 

nue dans le quinquina. 

Mr. Vauquelin trouve cependant douteux, que 
le principe du quinquina qui pre'cipite la colle- 
forte, soit du verkable tannin, puisque dans les 
infusions de quinquina, il se trouveroit en disso- 
lution avec tm autre principe qui est lui-mem* 
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precipite' par le tannin des noix de galle. Mais 
je crois, que cette difficulte n'est pas assez 
grande, pour admettre la supposition, que le 
quinquina ne precipite point la ge'latine par le 
tannin, ou que le tannin ne soit point la cause 
de la pre'cipitation que la noix de galle produit 
dans l'infusion du quinquina. La substance amere 
qui est sans doute le seul principe du quinquina, 
que la noix de galle precipite de son infus ion, 
se trouve re'unie avec une grande quantite' de 
matiere colorantej, qui pouvoit facilement empe- 
cher Taction re'ciproque de l'amer cinchonique, 
et de cette petite quantite' de tannin, que le 
quinquina contient. Outre cela il n'est presque 
pas douteux que la vege'tation ne nous presente 
le tannin sous diffe'rentes niodifications , et il 
pourroit bien se faire qu'un tannin qui precipite 
la colle- forte, ne precipite pas l'amer cincho- 
nique. 

Les matieres principales qui entrent dans la 
compositum du quinquina, sont donc, outre le 
ligneux : 

1) L'amer cinchonique, distingue' par sa saveur 
amere, par sa solubilite dans l'eau, et dans Tal- 
cool, par la couleur verte qu'il donne aux sei» 
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ferrugineux, et par le precipite qu'il de'pose avec 
la noix de galle. 

2) Le rouge cinchonique , matiere colorante, 

qui se caracteYise par son insipidite, par sa cou- 
leur rouge, par sa grande solubilite dans 1'alcool, 
son peu de solubilite dans l'eaü, son alte'rabilite 
par l oxigene, son affinite' avec l'amer cincho- 
nique, enfm par les pre'cipites qu'il forme avec 
les sels metalliques. 

3) Le kinate de chaux , sei neutre et insipide, 
compose' de chaux et d'acide kinique, qui se dis- 
tingue par son acidite' tres - prononce'e , par sa 
cristallisation et par les scls solubles qu'il forme 
avec les alcalis, les terres et les oxides des me- 
taux blancs. 

4) Le tannin. 

5) Du muqueux ve'ge'tal insipide. 

Quoique je n'ai fait mes expe'riences qu'avec 
deux especes de quinquina, et principalement 
avec le rouge, il n'y a point de doute que les 
memes prineipes ne se trouvent dans les quin- 
quinas jaunes, oranges, et pkisieurs autres. Et 
en ge'neral la meme composition doit avoir lieu 
dans tous les quinquinas, qui fournissent une 
de'coction qui est pre'cipitee par la noix de galle, 
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qui prend une couleur vertc avec le sulfate de 
fer rouge, en deposant en meme tems un pre'ci- 
pite noirätre, qui donne avec le sulfate de cuivre 
un pre'cipite' brun, avec le muriate de mercure 
suroxigene un depöt rouge, avec l'oxalate dam« 
moniaque un depot blanc, avec la colle-forte un 
pre'cipite' blanc ou rougeätre, avec Talcool des 
flocons mucilagincux. Les expe'riences de Mr. 
V auquelin et les miennes prouvent, que ces phe- 
nomenes ont lieu avec tous les quinquinas les 
plus estimes et les plus ge'neralement employes 
par les me'decins. Le tannin seul paroit manquer 
a quelques-uns, 

Les autres especes de quinquina examine'e» 
par Mr. Vauquelin, semblent contenir des prin- 
cipes analogues, mais modifies d'une matiere 
particuliere, et peut-etre nous apprendrons bien- 
tot par de nouvelles expe'riences, faites par 
d'autres Clümistes, quelles sont leurs proprietea 
dans leur etat isole, 

Les faits que je viens de de'tailler, nous con- 
duisent a des conce'quences utiles pour la the'ra* 
peutique. 

Premierement , ils nous indiquent plus preci- 
sement que Ton a pu le faire jusqu'a present, 
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quels sont les principes dont dependent les ef- 
fets me'dicamenteux du quinquina. Ii est evident, 
qu'on ne peut de'river la grande efncacite' de 
cette e'corce ni du muqueux, ni de cette petite 
portion de tannin, ni du sei neutre, qu'elle 
contient. 

Elle ne peut re'sider essentiellement que dans 
cette combinaison de la matiere colorante rouge 
avec ramer cinchonique, que je viens de faire 
connoitre. Les expc'riences des me'decins, faites 
avec l'extrait alcoolique du quinquina*) confir- 
ce raisonnement. 



Cependant l'expe'rience ge'ne'rale des me'decins 
nous apprend, que dans les fievres l'extrait du 
quinquina n'a pas un effet proportionne' ä celui 
de la quantite' de quinquina en poudre dont il a 
e'te' extrait, et toutes les fois que les circon- 
stances permettent de l'employer en substance, 
on pre'fere cette maniere de 1'administrer a tou- 
tes les pre'parations chimiques. Fourcroy a de'ja 
donne une tres-juste explication de ce fait qui 



• Voyez A. J. Christien de la m&hode iatroliptice. 
Montpellier, an XII. trad. en allcmand dans: Samm- 
lung auserles. Abhandl. zum Gebrauch prakt. Ärzte. 
XXII. p. i87. 
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paroit etre en contradiction avec mon opinion. 
II attribue le peu d'efficacite des extraits du 
quinquina aux changemens que subit dans l'air 
la matiere dite re'sineuse. * Dans toutes les Ope- 
rations qu'on a la coütume de faire pour pre'pa« 
rer la de'coction, et les differens extraits du 
quinquina, la matiere colorante absorbe l'oxigene 
de l'air, eile devient en grande partie indisso- 
luble, se se'pare meme de ramer, avec lequel eile 
etoit combinee, et sans doute eile re'siste dans 
cet e'tat aux forces assimilatrices du corps aussi 
bien qu'aux dissolvans chimiques. IVfais, si dans 
la poudre de quinquina eile est administre'e dans 
son etat naturel, eile se dissout dans les sucs 

* 

de l'estomac et des inte$tins, eile peut s'intro- 
duire dans le Systeme des organes et y pprter 
toute sa force avec Tamer qui l'accompagne. 

Quand on trouve donc convenable d'adminis* 
trer le quinquina plutot sous une forme liquide 
qu'en substance, on ne devroit pas, comme 
Fourcroy Pa de'jä conseille, et comme les me'de- 
eins anglais ont de'jä coutume de faire, ** on ne 

* Voyez les annales de Chimie. Tom. IX. pag. iß. 

** Voyex the Edinburgh new dispensatory by Dnncatr 
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devroit pas, dis-je le cuire long-tems, mais seu- 
lement [quelques minutes et dans des vases fer- 
mes, observant en meme tems de ne pas pres- 
crire k la fois une plus grande quantite' de de- 

coction, que le malade peut consommer dans 24 
lieures. Teut-etre se serviroit-on dans beaucoup de 
cas avec plus de succes de l'alcool, pour donner 
aux principes actifs du quin$uina l'e'tat liquide. 
L'alcool dissout avec beaucoup plus de facilite' 
que l'eau la combinaison du rouge cinchonique 
avec ramer, et on prepare une teinture extre- 
mement concentree, en se'parant par l'alambic la 
moitie ou plus encore de l'alcool, dans lequel 
on a fait cuire ou macerer le quinquina. Quant 
a Vextrait de quinquina, on devroit entierement 
abandonner la pre'paration par l'eau, et au lieu 
de cuire le quinquina trois ou quatre fois dans 
une tres- grande quantite' d'eau et de faire eVa- 
porer ensuite limmense quantite' de liquide que 
l'on a obtenu, on devroit se servir de l'alcool 
(spiritus rectificatissimus) dont une quantite' me- 

Third edit. pag. 580. 

Pharniacopoeia castrensis lluthena. Auetore JVylie. Pc;^ 
trop. 1808- pag« 
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diocre sufRt pour extraire les principes actifs 
du quinquina, surtout quand on le fait cuire 
pendant quelque tems dans des vaisseaux fermes; 
on devroit retirer Talcool de la teinture par la 
dislillation et evaporer le re'sidu dans des vais- 
seaux plats jusqu'a siccite : je dis , jusqu'a sicci- 
te', puisque l'extrait sec est beaucoup moins al- 
tere' par l'air, que l'extrait liquide. Si I on desi- 
roit que l'extrait du quinquina contienne aussi 
les principes qui ne se dissolvent que dans l'eau, 
on pourroit cuire le re'sidu de quinquina, epuise 
par l'alcool, dans une quanlite convenable d'eau, 
qui dissoudra alors facilement le ltinate de chaux 
et le mucilage, que 1'alcool y a laisse. On pour« 
roit evaporer cette dissolution, et quand eile 
auroit acquis une certaine consistance, on la 
meleroit avec l'extrait alcoolique. 

Les observations pre'cedentes prouvent en 
meme tems , que Ton ne doit pas attribuer les 
effets niedicinales du quinquina ä son amer seul, 
mais precisement a la combinaison de ce prin- 
cipe avec la matiere colorante. L'amer n'e'prouve 
aueun changement sensible dans les Operations 
que Ton fait subir au quinquina pour |en faire 
l'extrait aqueux, et pourtant le quinquina perd 
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beaucoup de son energie par ces Operations. Ii 
s'ensuit, que Tautre principe qui s'altere dang 
ces Operations, le rouge cinchonique, doit con- 
tribuer essentiellement aux effets salutaires de 
ce remede. Ceci se trouve parfaitemenfc confirme 
par les observations du celebre Mutis* et de 
Josqjh Frank, qui nous apprennent que la poudre 
de quinquina, apres avoir ete maceWe plusieurs 
fois dans l'eau et prive'e par cette Operation de 
la plus grande partie de son principe amer , 
produit encore tous les effets de 1 ecorce fraiche, 
pourvü qu'on le donne en plus grändes floses. 
II me scmble aussi que les meines principeg 
nous expliquent la preference que Ion donne 
au quinquina orange et jaune danS les fievres 
intermittentes. La matiere resinease que ces 
deux sortes de quinquina contiennent, est beau- 
coup plus dissoluWe dans l'eau, que la resine 
du quinquina rouge et blanc. La derniere exige 
selon les observations de Mutis * 480 . parties 
d'eau pour sa dissolution, la resine 4t*lquiriquina 
rouge en requiert 36o, mais dank U quinquina 

• Voyez le memoire eur le quinquina par Zea dans le* 
annales de historia natural: Madrid igoo. Tom. IL 
pag. 199. 
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jaune et orange eile se dissout dans 240 parties. 
Toutes ces differentes ecorces sont presque e'ga- 
lement ameres, mais le principe colorant s'y 
trouve dans un e'tat diffe'rent; dans le quinquina 
jaune et orange il paroit etre moins oxige'ne, 
plus dissoluble dans l'eau, plus assimilable et 
par conse'quent plus e'nergique que dans le quin- 
quina rou^e et blanc. 

Quoique cependant le quinquina macere' dans 
l'eau doive encore posse'der des vertus salutaires 
et qu'il puisse encore fournir un assez bon ex- 
trait, je crois pourtant qu'on ne peut pas suivre 
l'exemple de quelques auteurs * qui permettent 
aux pharmaciens d'employer pour la pre'paration 
de l'extrait de quinquina le residu de son infu- 
sion fröide; L'extrait d*un tel residu, prive par 
l'eau d 'une partic conside'rable de son amer, ne 
peut pas avoir les memes effets que l'extrait 
d'une^ bonne e*corce fraiche. 

Lesf pnouveaux resultats de l'anajyse chimique 
du' qulnquiiMf peuvent encore servir a eclairer 
les me'decjfris sur le choix des drogues qne Ton 
peut associer au qaunquina sans en alterer U 

' . »: . ; li if'Mi <*.• *.*.{ • . 

* Duncan in the Edinburgh new dispensatorjy pag. 574. 
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nature, par une de'composition de ses mate'riaux 

immediats. Les substances qui amenent cette de- 
c nnposition, sont : le fer et les sels ferrugineux, 
et en gene'ral tous les sels me'talliques, la chaux, 
la magnesie, le carbonate de potasse, le carbo- 
nate d'ammoniaque , les tartrites de potasse et 
de soude, les vegetaux astrigens, la ge'latine; 
quelques -unes de ces substances precipitent le 
rotige, d'autres l'amer cinchonique, les carbo- 
nates et tartrites alcalins decomposent le ldnate 
de chaux et avec Ze nouveau tartrite insoluble 
qui sc forme, une petite partie de la matiere 
colorante se pre'cipite. Les substances qui n6 
causcnt aucune decomposition dans le quinquina, 
sont les alcalis caustiques, les acides ordinaires 
et peu concentres, les muriates, nitrates, Sulfates 
et acetates alcalins et terreux, les plantes aro- 
matiques. 

Enfin la connoissance precise de la composi- 
tum du quinquina pourroit servir de base a la 
recherche des medicamens propres k remplacer 
le quinquina dans les maladies. Jusqu'ä present 
on a ete guide dans cette recherche plutot par 
la comparaison des proprietes sensibles des nie- 
dicamcnts que par la connoissance des principe« 




quinquina, sont de la classe des plantes ameres 
et astringentes. Des Chimistes qui avoient observe 



quina, recommandoient des substances, dans les- 
quelles ils avoient retrouve' des qualite's sembla- 
bles; c'est ainsi que la gelatine et le cafe ont 
e'te' eleve's au rang des me'dicamens propres ä 
remplacer le quinquina : car la premiere possede 
la proprie'le de pre'cipiter la noix de galle, et le 
dernier, Celle de verdir le Sulfate de fer; pro- 
prie'te que Tamer cinchonique possede aussi. 
Mais il est facile a comprendre que lidentite' 
seule d'une qualite, observe'e dans deux substan- 
ces, ne permet pas de leur attribuer une parfaite 
analogie et les meines effets sur Torganisme. 

II est impossible de porter un jugement deci* 
sif sur toutes les substances par lesquelles on a 
voulu remplacer le quinquina jusqu'a pre'sent; 
leur nombre est tres-considerable *, et il faudroit 
une longue se'rie d'experiences pour de'cider sur 

* Voyez Die inländischen Surrogate der Chinarinde in 
besonder« Hinsicht auf das Continent von Europa, 
von J. I Rcnard. Maynz. 1809. 
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le degre de leur plus ou moins grande analogle 
avec le quinquina. Jusqu'a pre'sent je n'ai pu 
faire des expe'riences qu'avec quelques-uns de CC3 
medicamens, nommement avec Vecorce de la gre~ 
nade, dont j'ai fait l'analyse d'apres la me'thode 
de Davy, avec l'e'corce du saule blanc, et du 
märron dülnde (Aesculus hippocastanum) et avec 
le cafe. Excepte' le tannin, je n'ai point trouve' 
dans aucune de ces drogues les traces d'une 
substance analogue aux principes actifs du quin- 
quina. Le cafe' contient un principe qui pre'cipite 
tres-abondamment le sulfate de fer verd et rouge 
en verd fonce'; qui se dissout e'galement dans 
l'eau et dans l'alcool, mais qui differe de Tarn er 
cinchonique par ce qu'il ne pre'cipite point la 
noix de galle. * 



* Une decoction de cafe que j'ai fait bouillir pcndant 
une heure, ainsi qu'on le prescrit, se troubla un peu 
avec l'infusion des noix de galle et deposa bientöt 
apres des petits tlocons blanchätres. Mais Textrait al- 
coolique, dissous dans Feau, ne fut pas du tout af- 
fecte" par la noix de galle. 11 est donc tres - vraisem- 
blable que le depöt, forme dans la decoction, ne par- 
vient que d'une petite quantite de., gelatine, qui est 
deja decouverte dans le cafe par Paysse, a ce que 
je crois. 
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D'apres les expe'riences de Mr. Väuquelin, Te- 
corce du cerisier, la cenlauree, le chamaedrys et 
l'e'corce du saule blanc possedent tous les pro- 
prie'te's de precipiter le Sulfate de fer en verd, 
et l'e'corce de la grenade pre'sente le meine phe- 
nomene, quand on fait Itomber dans l'infusion 
de cette e'corce fraiche une goutte d'une disso- 
lution de fer nouvellement prepare'e. Si ce phe'- 
nomene prouvoit donc une analogie re'eDe avec 
le quinquina, comme on Ta avance, le cafe ne 
scroit pas la seule substance, qui meriteroit 
d'etre substitue'e au quinquina. 

Mais en soumettant a la critique les drogues, 
recommandees comme medicamens propres ä 
remplacer le quinquina, il ne sera pas inutile de 
distinguer les substances, qui contiennent les 
memes principes actifs que Ton a trouve dans 
le quinquina, de Celles qui selon l'experience 
des me'decins produisent des effets salutaires 
dans les memes maladies, dans lesquelles on a 
la coütume d'employer l'e'corce peruvienne; Ton 
sait qu'il existe un grand nombre de ces der- 
nieres, mais leur nature chimique est tres-variee 
et souvent opposee, quoique les effets qu'elles 
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aemblent quelquefois produire sur Torganisme, 
soient analog ues. Ainsi ce n'est pas la chimie, 
mais l'experience seule des medecins, qui peut 
Äecider snr le^ir prix. 
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P I a n 

zu einer 

neuen Organisation 

des Medic in al Wesens 

in Rufsland.* 



In einem Augenblicke; wo alle Zweige der 
Regierung sich gleichsam erneuen, verbessern 
und befestigen, ist es ohne Zweifel auch Be- 
dürfhifs und Pflicht, an eine neue, vollkomni- 
nere, den Zeitumständen, der allgemeinen Ord- 
nung der Geschäfte und der obersten Verwaltung 
entsprechende Organisation des Medizinalwesens 
zu denken, dasselbe in eine zweckmäfsige und 
würdige Harmonie mit den übrigen Theilen der 
Staatsverfassung zu setzen, das Gebiet und den 

* Obscbon dieser eingesandte Plan wahrscheinlich nicht 
ausgeführt werden wird, so glaube ich doch ihn hier 
anführen zu müssen, weil er manche wichtige auf 
Lokalbedürfnisse berechnete Ansichten enthält, und 
vielleicht mehrere verbessernde Ideen bey den den- 
kenden Ärzten des Landes erwecken kann. 
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Umfang dieses wichtigen Zweiges des bürger- 
lichen Glücks zu bestimmen. 

Durch eine gute und zweckgemäfse Bestellung 
des Medizinalwesens werden die ersten Beding- 
nisse zum individuellen physischen Wohl eines 
jeden Staatsbürgers, im Zusammenhange mit dem 
allgemeinen moralischen und politischen erreicht 
und auf eine wohlthätige Weise dauerhaft be- 
gründet* • « 

Die nöthigen Mittel hiezu darzustellen und 
«uf Erfahrung und lokale Beobachtungen ge- 
gründete Verbesserungsvorschläge nach den neue- 
sten und besten Mustern vorzulegen, ist der 
Z^eok dieser Abhandlung. Es mufs hiebey je- 
doch bemerkt werden , dafs es sich um Verbcs» 
serung uud Befestigung, aber fdeht um eine ganz 
neue Schöpfung handelt; denn man mufs den 
Torausgegarigenen Verwaltungen die Gerechtigkeit 
mit Dank widerfahren lassen, dafs sie diesem 
Gegenstande des öffentlichen Wohls immer eine 
■*erkügliche Aufmerksamkeit gewidmet und man- 
che vortreffliche Einrichtung für denselben g«- 

haben-' 1 ><»:•■•• »>> " lt ^ u 

«i'Dic Wichtigkeit der öffentlichen Arzneykunde, 
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schaft von ihr erwartet, die Vortheile und die 
Hülfsmittel, welche der Staat von ihr zieht, sind 
bereits von allen aufgeklärten Staatsmännern zu 
deutlich anerkannt worden, als Öafs ich mich 
umständlich über den Nutzen der öffentlichen 
Sorge für die Gesundheit des Volkes auszubreiten 
nöthig hätte. ... , . j 

Wenn die Arzneykunde schon ihren nächste* 
Zweck und ihren individuellen Nutzen durch 
die Macht darstellt, welche sie besitzt, verschie- 
dene Übel zu heilen und zu lindern, dem Vater- 
lande seine nützlichsten Diener zu bewahren, 
das theure Leben und die Wirksamkeit des Ge- 
nies, der Tapferkeit und des- Beyspiels der bür- 
gerlichen Tugenden zu, erhalten; so verdient sie 
noch in anderer Hinsicht die gröfste Aufmerk- 
samkeit des Staatsmannes durch den 'Einfluß, 
den sie auf; das allgemeine Wohl dadurch äus- 
sert, indem ?sie. .vor , verheerende» Einflüssen 
-ganze Provinzen/Bewährt, zerstörende Seuchen 
von, den Gränzen des Vaterlandes abhält und im j 
kmern des Reichs das L§ben des Bürgers durch 
strenge Aufsicht auf seine Nahrungsmittel, seine 
.ersten Bedürfnisse, und Lebensweise sicher stellt, 
«nd mit weiser Aufmerksamkejyt und> Vorsicht 
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mehr für seine Erhaltung besorgt ist, als bey 

dem Volke der eigene Erhaltungstrieb zu wir- 
ken pflegt. 

Es giebt viele Waaren und Gegenstände des 
Handels, deren Qualität blos der Arzt bestimmen 
kann, und die von der Polizey gesetzlich und 
wissenschaftlich untersucht werden müssen. 

Die verschiedenen Künstler und Handwerker 
bedürfen mancher gefährlichen Substanzen und 
Gifte, welche mit wachsamem Auge bewahrt 
werden müssen, und deren Gebrauch die medizi- 
nische Polizey nicht aus dem Blicke verlieren darf« 

Die wirksamsten Medikamente können zu- 
weilen verfälscht und verdorben werden. Selbst 
in ihrem reinsten Zustande ist es gefährlich, sie 
der freien Willkühr des handelnden Publikums 
und dem Zufall anzuvertrauen. 

Ungeachtet mancher altern Verordnung ist der 
Verkauf dieser gefährlichen Substanzen, die so 
oft zu den fürchterlichsten Mifsbräuchen und 
zu Mord Anlafs geben, bey uns nicht unter der 
strengen Aufsicht, unter die er gehörte. 

In den Buden der grofsen Städte und auf 
Jahrmärkten wird Arsenic, Sublimat, Bleyoxyd > 
Kupfervitriol u. s. w. ohne Schwierigkeit ver- 
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kauft, und die Kaufleute kehren sich sehr wenig 
an die bestehenden Gesetze oder Können diesel- 
ben kaum. Der Handel mit vegetabilischen Gift- 
stoffen ist eben so ungestöhrt. 

Epidemische Krankheiten entstehen oft von 
der Verderbnifs der taglichen und nöthigen Nah- 
rungsmittel. Das Fleisch von Thieren, welches 
durch Hitze oder langes Aufbewahren verdorben, 
oder von an Seuchen gefallenem Vieh ; — Fische, 
welche entweder verfault oder schlecht gesalzen 

• 

sind; — gewisse Krankheiten des Korns, beson- 
dere Verderbnisse des Mehls, führen oft den 
Keim von den fürchterlichsten und zerstörend- 
8ten Krankheiten mit sich. 

Ich habe in der Sommerfastenzeit halb ver- 
faulte Fische auf öffentlichen Plätzen der Gou- 
vernementsstädte verkaufen gesehen, ohne daft 
sich dieUprawen* oder diePolizey darum küm- 
merte; eben so war dies mit andern Gegenstän- 
den der Fall. 

Die künstlichen Getränke, diese Labungsmittel 
des Entkräfteten, und diese Quellen der Fröh- 
lichkeit, aber auch der Ausgelassenheit, des La- 

* * 

* Benennung der gegenwärtigen Meduunalstcllen i» den 
Gouvernememmädtem - 
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slers und der Zerstöhrung, sind öfter mit frem- 
den gefährlichen Substanzen vermischt, als man 
es vermutheil sollte. — Die Menge des auslän- 
dischen Weins, den wir erhalten, wird gar nicht 
chemisch untersucht, obschon wir jezt so genaue 
Weinproben haben. Eben so wird die Reinheit 
des Branntweins nicht unter so genauer Aufsicht 
gehalten, als dieser Gegenstand verdient. Es ist 
bekannt, dafs wenn derselbe auch zuweilen un- 
verfälscht aus den Fabriken kömmt, er doch 
sehr oft später in den Kabakken * durch betäu- 
bende und narkotische Pflanzengifte berauschen- 
der , und durch die Auflösung von scharfen , 
ätzenden Mineralpräparaten schärfer und bren- 
nender gemacht wird. — Gewifs tödten diese 
Verfälschungen in Rufsland eben so viele Indi- 
viduen, als an dem Mifsbrauche des Branntweins 
allein sterben, welche Anzahl, wie bekannt, nicht 
gering ist. • 

Alle diese so äufserst wichtige Gegenstände 
erfordern eine viel strengere Aufsicht, genauere 
Nachforschung, schärfere Ahndung und eine en- 
gere Vereinigung der Medizin mit der Polizey 
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7M gemeinschaftlicher "Wirksamkeit. Der Stand 
der bürgerlichen Gesellschaft macht überdies 
manche Arbeiten nöthig, welche nicht anders 
ohne Gefahr für die öffentliche Gesundheit aus- 
geführt werden können, als unter der Aufsicht 
von Männern, die genaue Kenntnifs in die ani- 
malische Ökonomie besitzen. — Die gesunde 
Anlage und die Versorgung grofser Städte und 
der Hafen, die Vertheilung und innere Polizey 
öffentlicher Gebäude, die Austrocknung von Seen 
und Morästen, die Richtung der Kanäle u. s. w. 
erfordern eben sowohl die Einsicht und den 
Rath erfahrner und kenntnifs versehen er Ärzte, 
als geschickter Architekten und Ingenieurs. Je- 
doch werden über diese Angelegenheiten di« 
Gesundheitsbeamten hier eben so wenig zu Rathe 
gezogen, als über die Bewohnbarkeit neuer stei- 
nerner Gebäude u. s. w. 

Aus der Betrachtung aljer dieser Objecte, wel- 
che gefährliche Einflüsse auf die allgemeine Ge- 
sundheit unter gegebenen Bedingnissen haben 
können, folgt notwendigerweise , dafs die Ver- 
einigung von mehreren gelehrten Männern nö- 
thig sey, welche dem für das Wohl seiner Unter- 
thanen besorgten Gouvernement in Sachen des 
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Gesundheitswohls die nöthigen Aufschlüsse, Rath- 
schläge und Mittel an dje Hand geben könne. 

Man hat das Bedürfnifs einer solchen Centrai- 
stelle der gesammten Kenntnisse zur Leitung 
des Gesundheitswesens in allen gut organisirten 
Ländern Europens gefühlt, und solche Verbin- 
dungen bald unter dem Namen Medizinisches 

m 

Collegium — Medizinalrath — Mediz. Facultät — 
Mediz. Directorat u. s. w. zu Stande gebracht, 
als Theile der Regierung niedergesetzt und die 
Wichtigkeit dieser öffentlichen Stelle durch die 
Unabhängigkeit und die Macht, welche man ihr 
einräumte, zu erkennen gegeben. 

Die letzte Verfassung des sogenannten Medizi- 
nalraths, welche der dritten Expedition des Mi- 
nisteriums des Innern beygegeben wurde, war 
%n mancher Hinsicht nicht im Stande, ihren ho- 
hen Zweck und alle Vorschriften zu erfüllen, 
und zwar, weil zum Theil in ihrer ersten Ein- 
richtung mehreres Fehlerhafte und Nachtheilige 
lag, theils weil diese Section weder das Anse- 
hen, noch den Einflufs genofs, welche der ober- 
sten Verwaltungsstelle, die die Aufsicht über die 
Gesundheit von J^o Millionen Menschen besorgt, 
zukommen müssen. 
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Schon im Anfange der Entstehung dieses Me- 
dizinalraths hat derselbe, durch Uneinigkeit zwi- 

> 

sehen den Mitgliedern, in seiner Verfassung ei- 
nen mächtigen Stöfs erhalten. Einige entfernten 
sich wegen Privatzwist aus demselben, andere 
betrieben die übernommenen Pflichten nachläfsig 
und erschienen selten oder gar nicht in den 
Sitzungen, so, dafs die ganze Last zuletzt auf 
einigen wenigen thätigen und schätzbaren Män- 
nern liegen blieb, deren Bemühungen und Dienst- 
eifer nicht hinreichten, alle Geschäfte und Auf- 
träge mit Genauigkeit zu erfüllen, und allmählig 
die Medizinal-Verfassung im Allgemeinen immer 
mehr und mehr zu verbessern : — so, dafs schon 
hiedurch im Anfange diese Stelle mehr ihrer 
Auflösung entgegen ging, als ihrer Vervollkom- 
lnung und einem ernsten dauerhaften systema- 
tischen Geschäftsgange sich näherte. 

Man hat bey der Verfassung dieses Rathes den 
Fehler begangen, für die wirklichen thätigen ge- 
lehrten Mitglieder desselben keinen bestimmten 
Gehalt auszuwerfen; so dafs auch in dieser Hin- 
sicht mehrere, deren ökonomisches Interesse 
durch Zeitverlust Nachtheil erlitt, an den Ange- 
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legenheiten des Raths nicht den Antheil nahmen, 
welchen sie sonst genommen haben würden. 

Es wurden die laufenden Geschäfte diesem 
Forum nicht in gehöriger Ordnung mitgetheilt, 
manches blieb in dem Ministerium liegen, und 
über manches wurde die Meinung des Mediz. 
Raths gar nicht vernommen, sondern unabhängig 
ohne wissenschaftliches Gutachten entschieden 
und ausgeführt. 

Der Direktor der Expedition mafste sich bald 
die Oberhand über den ganzen Medizinalrath 
an, obschon er kein Arzt war, und der wissen- 
schaftliche Direktor oder der Dekan des Rathes 
hatte nicht die seiner Würde und seinem Wir- 
kungskreise entsprechende Macht. 

Der Medizinalrath war daher unter dem Mi- 
nister noch einem zweyten Civilbeamten unter- 
ordnet, dem die zur Beurtheilung der Medizinal- 
gegenstände nöthigen Kenntnisse gänzlich ab- 
giengen. — Da dieser Direktor der Expedition 
kein Mann vom Fache war, so mufste es sich 
natürlich ereignen, dafs von ihm auf wissen- 
schaftliche Verhandlungen nicht jener Werth ge- 
legt wurde, welchen sie verdienten, und da er 
allein gröfstentheils das Organ war, durch weh 
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dies die Meinungen und Rathschlüsse und Vor- 
schlage an den Minister gelangten; so konnte 
derselbe hiebey nicht die nöthigen Erklärungen 
und Erläuterungen geben; kurz durch die Da- 
zwischenkunft dieses Direktors wurde zwischen 
dem Ministerium und dem Medizinalrath gleich- 
iam eine Scheidewand gezogen, wodurch der 
unmittelbare Übergang der Resultate wissen- 
schaftlicher Beratschlagung in die execuüv« 
Gewalt erschweret und gehemmt wurde» 

Die später erfolgte Trennung des Mcdizinal- 
wesens in die drey Zweige des Militärs, der 
Flotte und des Innern unter der Aufsicht der 
General-Stabsärzte wäre zwar zweckmäfsig ge- 
wesen und hätte einen einfachem Geschäftsgang 
und manches Gute bewirken können, wenn sie 
nicht aus der Verbindung mit dem allgemeinen 
Reichsmedizinalrath herausgerissen worden wäre. 
Diese drey Divisionen hätten unter ihren re- 
spectiven Chefs notwendigerweise, wie verschie- 
dene Äste des nämlichen Stammes, in dem Rathe 
sich vereinigen sollen, um sich dort gemein- 
schaftlich an bestimmten Tagen über ihre Ange- 
legenheiten zu berathen. — Dieses geschah jedoch 
nicht ein einziges mal. 
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. [Daher kam es denn auch, dafs in <fett ltfy^u 
.Kriegszeiten einige harte Mafsregein erp&ru 
werden mufsten, welche nicht nöthig gewew* 
waren , wenn sich diese drey verschiedenen Ab- 
theilungen zu gemeinschaftlichen Mafsregein und 
wechselweiser Aushülfe für die Herbeyschaffung 
der nöthigen Ärzte für die Armee damals Ter* 
bunden hätten, , . 

. Wenn auch durch die Abtheilung dieser drey 
Zweige mehr Einfachheit und ein rascherer Gang 
in die Verwaltung derselben gebracht wird; so 
entspringen jedoch auch aus ihrer gänzlichen 
Trennung und airt dem Mangel an harmonischer 
Überlegung in vielen Fällen Hindernisse un<J 
Widersprüche. 

. Jt jpiese drey Abtheilungen können daher mite» 
der .Aufsicht ihrer Chefs oder der Generalstabs- 
doktoren bleiben, allein sie müssen einen Theil 
des obersten Rathes in Saniiiitss ach en ausmachen 
und, sichert mit einander vereinigen, ^ 
f <*[Rer Ein4ujs der obersten Medizinalstelle in 
a ^ e : # ri g en Zweige der Administration ist zu 
bedeutend und ausgebreitet, als dafs sie einer 
andern fremden Sektion einverleibt seyn könnte. 
Vermöge des Umfanges ihres Wirkungslyreises 



erstreckt sich ihre Thätigkeit sowohl in die 
Verwaltung des Innern, als der Polizey; sie er- 
thcilt der Justiz in vielen Fällen Aufklärung 
und Gutachten; als blos scientifisches Fach steht 
sie mit dem Ministerium der Aufklärung in Ver- 
bindung; die Flotte und das Militair bedürfen 
ihrer Beyhülfe und Rathschläge. Sie kann also 
meines Erachtens keiner der verschiedenen mi- 
nisteriellen Abtheilungen in vollem Recht aus- 
schliefsungsweise untergeordnet werden; sondern 
mufs ein eigenes gleichsam unabhängiges Corps 
hilden, so wie ehemals das Medizinische Kolle- 
gium. '** ' * » • i 

Es werde daher eine neue besondere Stelle die- 
ser Art errichtet, unter welcher das ganze Sanitäts- 
wesen des Reichs stehe. — - Diese Stelle kann ent- 
weder den Namen t Medizinalrath , oberste fVledi- 
zinalverwaltung, Sänitätsrath (Consilium Sanita- 
tatis publicae, MeAH^HHCBOH CoBBm* jmh Co- 
Bim* ^ah nyö^HHHÄro 3Aö^obbä), öder Medizi- 
nal-Collegium ( MeAnqracxaji Kojuem ) oder 
Section oder auch Departement des* MeArzinal- 
wesens ( Me^ui^iiHCKon ßenapmai^rfri^ ; oder 
Directorium der Med^zinälangelegenhelteii' (Mc* 
Ahi^hhcho« ITpaBji©Hie) heißen. 
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Der Name thut hier nichts zur Sache, jedoch 
scheint mir die Benennung Medizinal - Collegium 
(Merlin;. Kojuieri/i), oder Mediziniii- Direktorium 
(Me^nn;. IIpaBjieHie) die schicklichste und für 
die oberste Stelle in diesen Angelegenheiten die 
entsprechendste zu seyn. 

Das Medizinal-Direktorium oder Kollegium ha- 
he einen Chef oder Präsidenten von einem obern 
Range , welcher kein Arzt ist , und welcher ein 
Mitglied des obersten Reichsrathes seyn mag. 
Durch diesen müssen die Vorschläge, die Gut- 
achten u. s. w. unmittelbar nach Umständen an 
die ministeriellen Abtheilungen oder die oberste 
Gewalt gelangen. 

Wenn man jedoch darauf bestünde, das Sani- 
tätswesen einem Ministerium oder einem andern 
Theile der Staatsverwaltung unterzuordnen; so 
wäre die Polizey unstreitig jener Theil, mit dem 
dasselbe in der nächsten natürlichen Verbindung 
steht, wenn mit Strenge und Energie auf die 
verschiedenen Punkte gesehen werden soll, wel- 
che ich eben angeführt habe; denn die Sorge 
für die Sicherheit des Volkes ist mit der Sorg« 
für seine Gesundheit am nächsten verwandt. 
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Das Medizinaldirektorium habe überdies einen 
Direktor, welcher ein Mann vom Fache und dessen* 
Stelle elektiv seyn mufs; wie z. B. die Rektoren 
an den Universitäten. Es werde dieser Direktor, 
so wie jetzt der Dekan des Medizinalrathes, auf 
drey Jahre jedesmal gewählt. Dieser hat in den 
Versammlungen den Vorsitz und die erste Stim- 
me, und kommunizirt in allen Angelegenheiten 
mit dem Präsidenten oder dem Minister. Der 
Direktor hat alle an das Medizinal -Direkto- 
rium eingehende Berichte, Briefe, Paquete zu er- 
brechen, die aufsergewöhnlichen Sitzungen bey 
dringenden Fällen zu bestimmen, den Gang der 
Geschäfte und die Ordnung in den Sitzungen zu 
leiten, die Vorträge zu unterzeichnen u. s. w # 

a 

Von den Mitgliedern des Medizinal* 

Direktoriums. 

Das Medizinal -Direktorium bestehe erstens : 
Aus den drey General- Stabsdoktoren des Militärs, 
der Flotte und des Innern. — Diese drey Abthei- 
lungen müssen daher nicht mehr ganz getrennte 
Zweige des allgemeinen Sanilätswesens bilden; 
sie müssen im Gegentheile die Hauptstützen des 
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Gebäudes seyn, welches die oberste Medizinal* 

stelle darstellt. Denn alle drey haben eben den- 
selben allgemeinen Zweck, nämlich : für die Ge- 
sundheit und das Wohl der verschiedenen Staats- 
diener zu wachen. Die Einsicht dieser drey 
General-Stabsärzte, mit den Mitteln und Mafsre- 
geln, welche ihnen zu Gebote stehen, kann in 
wechselseitiger Verbindung sich mehr Hülfe lei- 
sten und mit mehr Energie für das allgemeine 
sowohl als für das besondere Interesse der ihnen 
anvertrauten Abtheilungen wirken. 

Wenn einer der drey General -Stabsdoktoren 
durch die Geschäfte seines Dienstes abgehalten 
ist, selbst in den Sitzungen des Medizinal- 
Direktoriums oder Departements zu erscheinen; 
so kann er den ihm als Gehülfe beygegebenen 
Arzt seine Stelle vertreten lassen, welcher also 
auch Mitglied seyn kann. 

Zweytens besteht das Medizinal - Direktorium 
aus sechs ordentlichen Mitgliedern, welche ange- 
sehene und erfahrne Ärzte des Landes seyn 
müssen. Sie sollen aufser den allgemeinen Kennt- 
nissen der medizinischen Wissenschaften auch 
vorzüglich Kenntnisse der medizinischen Polizey 
besitzen , und praktische Einsicht in Ansehung 

9 
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der Salubrität der verschiedenen Provinzen de« 
Reichs und der frequenten Schädlichkeiten für 
die Gesundheit der Bewohner eigen haben. Diese 
Mitglieder müssen daher hauptsächlich aus sol- 
chen Individuen gewählt werden, welche mehrere 
Jahre im Dienste im Innern des Reichs gestan- 
den haben. 

Aufser den Ärzten werden noch zwey der an- 
gesehensten Apotheker der Stadt, welche durch 
Kenntnisse in der Chemie und Fharmacie und 
ihre Rechtschaffenheit vorzüglich bekannt sind, 
zum Sanitäts- Direktorium als wirkliche Mitglie- 
der beygezogen. 

Der Stadtarzt sowohl, als der erste Arzt des 
Gouvernements oder der bisherige Inspektor der 
Uprawa von St. - Petersburg müssen gleichfalls 
Mitglieder des Sanitatsrathes seyn. — Aufser 
diesen wirklichen Mitgliedern hat das Direkto- 
rium noch zwey Bey sitzer von den ndnisteriellen 
Abtheilungen des Innern und der Polizey, die 
keine Ärzte sind, welche aber dadurch, dafs sie 
den Sitzungen des Direktoriums beywohnen, 
mehr in den Stand gesetzt werden, von den in 
ihr Fach und ihre Abtheilung greifenden Berath- 
schlagungen und Anordnungen genauer unter- , 
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richtet zu seyn, und die Anliegen und An- 
fragen, welche sie von ihrem Ministerium der 
Medizinal -Stelle mitzutheilen haben, selbst in 

> 

den Sitzungen vorzutragen. 

Die ersten sechs dirigirenden Mitglieder, welche 
Arzte sind, müssen einen Gehalt geniefsen. Nur 
dadurch allein können sie strenger gehalten 
werden, ihrer Schuldigkeit zu entsprechen und 
die Geschäfte sich angelegen seyn zu lassen. Der 
Gehalt dieser Ärzte müfste allerdings ihrer Würde 
entsprechend seyn, und der Staat mufs sich 
überhaupt vorbehalten, in günstigem Finanz- 
umständen den Etat der Besoldungen der Ärzte 
zu verbessern, welcher im Ganzen für die jetzi- 
gen Zeiten viel zu unbedeutend ist. 

Ich trage auf 2000 Rubel Gehalt einstweilen 
für jeden der sechs wirklichen Mitglieder an, 
welche nicht durch die Stellen, welche sie be- 
kleiden, schon an sich selbst als Mitglieder des 
Medizinal-Direktoriums zu betrachten sind, wie 
z. B. die Generalstabsdoktoren p welche dafür 
keine besondere Vermehrung des Gehalts erhal- 
ten müssen. 

Für die zwey Chemisten oder Apotheker jedem 
1000 Rubel; ao dafs die ganze Ausgabe dqs 
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Gehaita |fur das Medizinal - Direktorium , die 
Kanzley- Ausgaben ausgenommen, blos auf die 
geringe Summe von 14000 Rubeln zu stehen 
kömmt. 

Dieser Gehalt kann einstweilen von den Er- 
sparnissen genommen werden, welche ich weiter 
unten anführen werde. 

Man sehe hier auch in Hinsicht der Kanzley- 
Kosten den Etat der dritten Expedition nach 
und man wird bemerken können, dafs hierin 
viele Ökonomie zu machen ist. Ein einziger 
Obersekretär kann die ganze Kanzley -Expedition 
des Direktoriums unter sich haben. 

Es können, aufser den wirklichen mit Besol- 
dung versehenen Mitgliedern, noch sechs andere 
ausserordentliche Mitglieder zur Sanitätsstelle 
beygezogen werden, welche keinen Gehalt be- 
ziehen, aber ebenfalls Sitz und Stimme haben, 
und aus welchen in der Folge bey Abgang eines 
ordentlichen Mitgliedes die vakante Stelle ent- 
weder durch Wahl nach den um das Medizinal- 

• « 

wesen erworbenen Verdiensten oder durch Ein- 
tritt nach der Ancieunkät besetzt wird. 

r • ■ r 

Es glaubte Jemand den Vorschlag machen zu 
können, dafs es vielleicht nützlich seyn würde, 
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ein zweytes minder ansehnliches Medizinal- 
Direktorium oder Medizinal-Kollegium in Mos- 
kwa zu errichten. — Die Gröfse des Reichs und 
die daher entspringende Menge und Verschie- 
denheit der Geschäfte würde diese Einrichtung 
vielleicht nicht ganz überflüssig machen. Über- 
dies erfordern die physikalischen Verhältnisse 
jener grofsen Stadt, ihr ausgebreiteter Handel, 
so wie die Menge der Gegenstände, welche die 
medizinische Polizey daselbst betreffen, ein äus- 
serst wachsames Auge und die Aufmerksamkeit 
einer eigenen gröfsern Medizinalbehorde. Das 
jetzt dort bestehende sogenannte medizinische 
Komptoir scheint vielmehr ein kleines Kommis- 
sions -Bureau der hiesigen Medizinal - Expedition 
zu seyn, als die erste wachsame Medizinalbehörde 
einer grofsen Stadt, in welcher an zwey hundert 
Ärzte leben, vorzustellen. — Es würde der Staat 
gut daran thun, die mancherley Einsichten und 
Erfahrungen zu benutzen, welche unter den 
dort sich aufhaltenden ausgezeichneten prakti- 
schen Ärzten zu finden sind, und denselben ei- 
nen Spielraum zu eröffnen, sich auch für das 
allgemeine Beste thätig zu zeigen. 
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Das Medizinal -Direktorium in St. -Petersburg 
Könnte sich mit dem Medizinal -Direktorium in 
Moskwa in die Geschäfte theilen, und jedem der 
Beyden könnte eine gewisse Anzahl von Gou- 
vernements zur Aufsicht zugetheilt seyn; so dafs 
a. B. die Petersburgische Medizinalstelle die 
mehr nördlichen und westlichen Provinzen, als 
Finnland; Liefland, Estland, Kurland, Lithauen, 
Weifsrusland , Nowogorod, Wologda, Archangel 
u. s. w. zu verwalten hätte; die Moskowische 
Abtheilung aber ! sich mit den Sanitatsangelegen- 
heiten der südlichen und östlichen Provinzen, 
der Ukraine, der Krimm, den Gouvernements an 
der Wolga, des mittlem Rufslands und Sibiriens 
beschäftigte. — Die letzte Instanz in allen wich- 
tigen Medizinalangelegenheiten müfste aber im- 
mer das Medizin al-Direktorium in St. -Petersburg, 
und der dortige Präsident oder Minister der 
Vorsteher beyder Anstalten seyn. 

Ich würde die Mitglieder der Medizinalstelle 
in Moskwa auf vier wirkliche festsetzen, wozu 
noch der Stadt- und Gouvernementsarzt, zwey 
Apotheker und vier ausserordentliche Mitglieder 
gezogen würden. , 

Ich führe diesen Vorschlag jedoch nicht als 
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unumgänglich nothwendig hier an, und es wäre 
vielleicht hinlänglich, wenn für die Verwaltung 
der Sanitätsangelegenheiten jener Ungeheuern 
Stadt allein eine ansehnlichere Vereinigung nieder- 
gesetzt würde, als das bis jetzt dort bestehende 
Comptoir bildet. — Der Stadtarzt allein oder 
der Chef jenes Comptoirs ist nicht im Stande, 
die grofse Anzahl von Apotheken durch Visita- 
tionen in Ordnung zu halten, und auf so man- 
ches andere genau Acht zu geben, welches die 
Gesundheitspflege jener Stadt betrifft. 

Ich glaube bey dieser Gelegenheit hier blos 
aufmerksam machen zu müssen , dafs gerade 
Moskwa der Ort ist, wo eine strenge medizini- 
sche Polizey am meisten zu thun haben wird, 
und dafs bis jetzt dort in dieser Hinsicht man- 
che Mifsbräuche, Unterschleife und Verbrechen 
geschehen. — Verbotene und schädliche Substanzen 
jeder Art können in den dortigen Buden des gros- 
sen Kaufhofes erstanden werden, u. s. w. — Die 
bisherigen Geschäfte der dortigen PoKzeyärzte 
erstrecken sich blos auf die Besichtigung der an 
plötzlichen Todesarten Verstorbenen, wovon der 
Mifsbrauch des Branntweins die gewöhnliche 
Ursache ist 
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Von den Pflichten des Medizinal- 
Direktoriums. 

Die hauptsächlichsten Punkte, auf welche das 
Medizinal-Direktorium überhaupt genau Acht zu 
geben hat, sind folgende : 

1. Dafs als Medizinalbeamte im Reiche nur 
solche anerkannt und angestellt werden, welche 
die zu ihrer Bestimmung erforderlichen Kennt- 
nisse und Geschicklichkeit besitzen, und hier- 
über von den Mediz. Chirurg. Akademien oder 
den medizinischen Facultäten der Universitäten 
des Landes Diplome besitzen und sich deshalb 
bey der Medizinal -Administration ausgewiesen 
haben. 

2. Dafs demnach alle Pfuscherey und Quack- 
salberey, kurz aller Eingriff in die Verrichtungen 
der anerkannten Ärzte streng verboten und ge- 
ahndet werde. 

3. Dafs jeder von der Krone angestellte Arzt 
genau den obliegenden Pflichten nachkomme, 
wofür von dem Medizinal-Direktorium besondere 
neue Instruktionen zu verfassen sind. 

4« Dafs jede Abtheilung oder jede Klasse der 
verschiedenen Medizinalbeamten , die Ärzte , 
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Veterinärärzte und Hebammen bey dem ihnen 
zugemessenen Wirkungskreise bleibe, aber den- 
noch in Vereinigung zu dem allgemeinen Besten 
mitwürke. 

5. Wenn epidemische Krankheiten ausbrechen: 
so müssen die Rathsschläge und Anordnungen 
der Medizinalstelle den Mafsregeln der Polizey 
die nöthige Richtung geben. 

6. Das Medizinai-Direktorium mufs die Ärzte 
des Reichs streng anhalten, auf die Lebensmittel 
und Getränke, ihre Verderbnifs oder Verfälschung, 
auf den Zustand der Apotheken, auf schnelle 
Todesfälle u. s. w. ein scharfes Auge zu haben. — 
Unter den Getränken verdient der Branntwein 
eine vorzügliche Aufmerksamkeit. 

7. Es ist zu wünschen, dafs zuweilen ein oder 
mehrere Mitglieder als Visitatoren in das Innere 
des Reichs geschickt werden, um die Hospitäler 
und Apotheken zu visitiren und zu bemerken, 
in wie fern die Gouvernementsärzte ihren Pflich- 
ten und Instruktionen nachkommen. — Diese 
Visitationen haben biolier gar nicht oder selten 
statt gehabt. 

8. Es ist die Pflicht des Medizinal - Direkto- 
riums, alle wichtige dem Wohlseyn und dem 
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Leben der Staatsglieder drohende Gefahren dem 
obersten Reichsrath durch seinen Präsidenten 
Unverzüglich anzuzeigen. 

9. Dafs eine genaue und für die allgemeine 
Verfassung zweckmäfsige Polizeyordnung gegen 
die Ptuscherey, eine neue Apothekerordnung und 
überhaupt die Gesetze der gerichtlichen Arzney- 
kunde und der medizinischen Polizey für Rufs- 
land bearbeitet werde. — Es ist zu wünschen, 
dafs für dieses Geschäft eine Kommission von 
dreyen dieser Mitglieder niedergesetzt werde, 
welche, in Verbindung mit dem allgemeinen 
Polizey-Codex der Gesetz-Kommission, diese me- 
dizinische Abtheilung desselben bearbeite. — 
Diese Arbeit mufs das erste und notwendigste 
Resultat der neuorganisirten Medizinalstelle seyn, 
und dieselbe wird sich dadurch gerechte An- 
sprüche auf die Zufriedenheit der Regierung er- 
werben. — Rufsland bedarf eines vollständigen 
medizinischen Polizey- und Gerichtsreglements, 
weil bisher darüber nur zerstreute und unvoll- 
kommene Verordnungen vorhanden sind, und 
nur dann, wenn solche Gesetze wirklich beste- 
hen, sowohl die Ärzte als das Publikum über- 
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haupt bey Übertretung derselben in Anspruch 
genommen werden können. 

10. Dem Medizinal-Direktorium ist auch die 
Prüfung geheimer Mittel und die Untersuchung 
neuer Entdeckungen in der praktischen Heilkunde 
und der Pharmacie anvertraut. 

11. Das Medizinal-Direktorium bedarf bey al- 
len seinen Schritten der vorzüglichen Beyhülfe 
der Polizey, und alle Polizeybeamte müssen an- 
gehalten werden, die von demselben gegebenen 
Anordnungen und Verfügungen genau in Erfül- 
lung zu bringen. 

12. Für gerichtliche Gutachten in geheimen 
Kriminalfällcn und Justizangclegenheiten ernennt 
nach Umstanden der Präsident oder Minister 
einen besondern geheimen Ausschufs oder eine 
Kommission aus den wirklichen Mitgliedern. 

Das Medizinal-Direktorium hat zwey Ober* 
Sekretäre, nämlich einen für das litterärische und 
einen andern für das administrative Fach, nebst 
dem für dieselben nöthigen Kanzley- Personale. 
Auch wird es nöthig seyn, dem Sekretär für das 
scientifische Fach einen oder zwey Übersetzer 
(Translateurs) beyzugeben. 
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Von den im Dienste stehenden Aerzten 
im Innern des Reichs. 

In der Verfassung und den Verhältnissen der 
Ärzte im Innern des Reichs , welche unter der 
Aufsicht des Medizinal - Direktoriums stehen, 
mufs gleichfalls eine andere Einrichtung getrof- 
fen werden. 

Ehe wir aber diese aus einander setzen, müs- 
sen wir einen Grundsatz aufstellen, welchen die 
Regierung in der Folge genau beobachten mufs. 
Es betrift dieser Grundsatz die Vereinigung der 
Medizin mit der Chirurgie, welche eine der 
ersten Bedingnisse zu einer allgemeinen zweck- 
mäfsigen Verwaltung des Medizinalwesens ist. 

Die Regierung kann und mufs nur eine Wissen- 
schaft in den verschiedenen Theilen der Arzney- 
künde anerkennen, und daher nur die Ausübung 
einer einzigen Kunst zu heilen authorisiren. 

Hierauf mufs im Civilfache bey Besetzung der 
Stellen genau gesehen werden, so wie dies 
bereits beym Militär .geschehen ist, und die 
Abtheilung der Ärzte in sogenannte Stabs- 
chirurgen und Doktoreu höre in der Zukunft 
gänzlich auf. 



Alle vorurtheilsfreien Ärzte und Staatsmänner 
fangen an einzusehen, dafs die Medizin und die 
Chirurgie nur Eines ausmachen, und nicht ohne 
einander bestehen können, dafs daher die Gegen- 
stände derselben und ihre praktische Wirksam- 
keit unter einem Gesichtspunkte vereiniget wer- 
den müssen. 

Wer sollte überhaupt noch so kurzsichtig seyn 
nicht einsehen zu wollen, dafs diese beyden 
Hauptzweige unserer Kenntnisse sich wechsel- 
weise bedürfen, vervollkommen, und nur einen 
Zweck, nämlich den der Entfernung physischer 
Übel, der Heilung, haben. Die Medizin von der 
Chirurgie abzusondern, heifst, die Kunst zu hei- 
len verstümmeln, und die Menschheit in gewis- 
sen Fällen in die Lage setzen, von dieser Kunst 
nicht alle Hülfe erwarten zu dürfen, deren sie 
benöthiget ist. 

Um die Heilung zu bewirken, wenden wir 
ohne Zweifel zweyerley Mittel an. Die einen 
haben zum Ziel, blos die inner n unsichtbaren 
Verhältnisse der Organe unter sich zu verändern, 
oder blos die Reizbarkeit derselben zu verrin- 
gern oder zu erhöhen; — die Andern beabsich- 
tigen gröfstentheils die mechanischen Verhältnisse 



der Theile des Organismus. — Sehr oft bedürfen 
wir aber beyder Arten von Mitteln zugleich, 
um den Kranken in den Stand der Gesundheit 
zurück zu führen. Der Künstler, welcher sie 
ausübt, mufs die Natur und die Wirkungs- 
weise beyder Arten, der innern und äussern An- 
wendung, genau kennen; er mufs in gewissen 
Fällen die Wirkung der einen durch den Ge- 
brauch der andern vorbereiten. Die Behandlung 
einer oft sehr unscheinbaren Unpäfslichkeit er- 
fordert für die Wahl und Anwendung dieser 
Mittel alle allgemeinen Grundgesetze der Kunst; 
theilweise Kenntnisse geben nie weder den prak- 
tischen Blick, noch das glückliche und richtige 
Urtheil und die Geistesgegenwart, dessen der 
Arzt am Krankenbette bedarf, wenn er nicht oft 
in seiner ganzen Blöfse mit gebundenen Händen 
dastehen und den Kranken seinem Schicksal 

überlassen solL 

Die gröfsten Mifsbräuche sind die unausbleib- 
lichen Folgen der Trennung der Medizin von 
der Chirurgie. lUan wende mir hier nicht ein, 
dafs man nicht Medikochirurgen genug sich ver- 
schaffen könne, um alle Stellen in den Gouver- 
nementsstädten und Distrikten damit zu besetzen. 
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Ich antworte hierauf, dafs es besser ist, keine* 

Ärzte, als schlechte und unvollkommene zu 
besitzen. 

Überdies sind die sogenannten Stabschirurgen, 
wie man sie bisher besafs, gewöhnlich keiner 
wichtigen chirurgischen Hülfe fähig, und die 
meisten von ihnen sind nicht im Stande, eine 
bedeutende Operation zu machen. Diese Wund- 
ärzte üben die manuelle Chirurgie, wovon sie 
den Namen führen, nicht aus : und beschäftigen 
sich allein mit der Ausübung der innern Heil- 
künde, deren Anwendung sie gar nicht oder nur 
schlecht verstehen und empyrisch erlernt haben. 

Einige wahrhaft in beyden Fächern unterrich- 
tete Ärzte in den Provinzen des Reichs vertheilt, 
werden mehr Nutzen stiften, als eine Menge 
dreuster und unwissender in der Wundarzneykundc 
unerfahrener Stümper, welche mit dem Leben 
der Staatsbürger ein gefährliches Spiel treiben, 
und ungestraft ihre verheerende Praxis in der 
ehrwürdigen Klasse des Landmannes ausüben; 
den sie bey einem eingeklemmten Bruche, einem 
Stein, einem Brande ohne Hülfe dem Tode 
Prefs geben müssen. 
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Ich gestehe gern, dafs die unbedingte Anwen- 
dung dieses Grundsatzes, welcher die allgemeine 
Vereinigung der Arzney- und Wundarzneykunde 
betrifft, nicht auf einmal, sondern blos allmählig 
geschehen kann. Jedoch steht demselben nichts 
im Wege, wenn in der Folge die russischen 
Bildungsschulen der Ärzte mit den Absichten 
der Regierung hierin zusammenwirken. Die Me- 
dizinisch-Chirurgische Schule in Petersburg ist 
bereits im Stande, brauchbare kenntnifsr eiche 
Ärzte in beyden Fächern zu liefern. 

Wenn die tyed. Chir. Akademie in Moskwa: 
den erforderlichen Grad der Vollkommenheit 
erlangt haben wird : so wird auch sie Männer 
erzeugen, welche in jeder Hinsicht brauchbar 
sind. 

Den Universitäten mufs eingeschärft werden, 
bey der Bildung der jungen Ärzte das fleifsige 
Studium der Chirurgie ja nicht zu vernachläfsi- 
gen, und in der Folge keinen akademischen 
Rang oder Titel als aus beyden Wissenschaften 
zugleich zu ertheilen. 

Wenn man ferner mit Strenge darauf sehen 
wird, dais die Medizinalstellen im Civildienste 
des Innern in der Folge durch keine andern 
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Ärzte besetzt werden, als durch solche, welch* 
schon mehrere Jahre bey der Armee oder der 
Flotte mit Auszeichnung gedient haben; so wird 
man die Absicht, Ärzte und Wundärzte in eben 
denselben Individuen zugleich zu besitzen, noch 
leichter und sicherer erreichen. 

Bey den sogenannten Uprawen oder Medizi* 
nalstellen in den Gouvernements hat die Regie- 
rung durch die Anstellung eines besondern 
Accoucheurs und Operateurs, die Abtheilung der 
medizinischen Wissenschaften in verschiedene 
Fächer in der Ausübung gleichsam öffentlich 
anerkannt. — Es scheint mir diese Eintheilung 
nicht nur dem Interesse der Wissenschaft gerade 
zuwiderlaufend, sondern auch für den praktischen 
Nutzen im Dienste untauglich und schädlich. 

Ich will hier nicht von der bekannten und 
sichern Beobachtung sprechen, dafs man man- 
chen Operator an diesen Stellen findet, welcher 
keine andere Operation als zur Zeit des Examens 
am Kadaver gemacht, manchen Accoucheur, der 
keine andere Entbindung, als jene am Fantom 
gesehen hat. * 

Es ereignet sich sehr selten, dafs in den Gouver- 
nementsstädten wichtiger« Operationen gemacht 

IQ 
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werden, und zwar theils aus einer gewissen. 
Furchtsamkeit und Unwissenheit des gemeinen. 
Russen, wenn er nicht Soldat ist; theils endlich 
aus Unwissenheit oder Bequemlichkeit des Ope- 
rators selbst. 

Vermöge dieses imponirenden Künstler titels 
sollte man denken, dafs der Operator allein alle 
im Gouvernement zu machenden Operationen 
unternehmen sollte. Wie kann es aber möglich 
seyn, z. B. einen mit einem gangraenösen oder 
kariösen Gliede, mit einem complicirten Bein- 
bruch u. ?s. w. Behafteten aus weiter Entfernung 
nach der Stadt zu transportiren ? und wird er 
nicht auch im umgekehrten Falle ein Raub des 
Todes werden, wenn er erst auf die Ankunft 
des vielleicht ein paar hundert Werst entfernten 
Operators warten soll? — Da, wo in gefährli- 
chen Fällen baldige Hülfe nöthig ist, mufs der 
nächste Distriktarzt geholt werden, und dieser, 
nach unserm Plan, sowohl chirurgische, als in- 
nerliche Hülfe zu leisten im Stande seyn. 

Für die wenigen Fälle, wo im Innern des 
Landes ein Geburtshelfer zu Hülfe gezogen 
wird, lohnt es sich ebenfalls nicht, dafs ein be- 
sonderer Accoucheur in jedem Gouvernement 
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angestellt werde, vorausgesetzt nämlich, dafs 
jeder angestellte Arzt in den an den medizini- 
schen Erziehungsanstalten befindlichen Entbin- 
dungsinstituten gelernt habe, im Fall der Noth 
eine Wendung zu machen, oder den Kopf des 
Kindes mit der Zange zu fassen. Ich habe in 
den Gouvernementsstädten sogenannte Accoucheur 
gesehen, welche in einer Reihe von Jahren keine 
Kindbetterin zu Gesicht bekommen haben ; 
und sehr oft wendet man sich auch in nöthigen 
Fällen eher an einen der andern Ärzte, welcher 
gerade das allgemeine Vertrauen besitzt, als an 
denjenigen, der vermöge seines Amtes und Titels 
dahin gesetzt ist, um bey schweren Geburten 
allein Beystand zu leisten. Der Verfasser dieser 
Schrift befand sich in Privatdiensten in einem 
Gouvernement und hat durch eine einzige glück- 
liche Wendung sich den Ruf eines geschickten 
Geburtshelfers erworben; so, dafs er hernach zu 
vielen Geburten gerufen wurde, ohne dafs dabey 
von dem eigentlichen Accoucheur des Gouver- 
nements die Rede war. 

In Deutschland befinden sich auf dem Lan de 
wenige Ärzte mehr, die nicht im Stande wären 
einer Kindbetterin in jedem Falle Hülfe zu 
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leisten, und die Existenz von Männern, die sich 
ausschliefslich mit Geburtshiilfe oder Operationen 
allein abgeben, kann blos in grofsen bevölkerten 
Städten angehen, wo die Menge der Geschäfte, 
die vermehrte Anzahl schwerer Fälle, die tausend- 
fachen Formen des Übelbefindens allmählig diese 
Trennung, gleichsam als Effect eines medizini- 
schen Luxus, von selbst herbeygeführt haben', 
indem einer oder der andere der vorhandenen 
Ärzte entweder durch innern Trieb und Vor- 
liebe, oder durch Lokal- und ökonomische Ver- 
hältnisse bestimmt wird, sich blos mit der Aus- 
Übung eines Favoritzweiges seines Wissens zu 
befassen. 

Diese Trennung der Kunst im Innern des 
Landes, im Dienste des Staats zu accreditiren, 
ist zweckwidrig, und daher müssen sowohl diese 
Namen, als diese Stellen vertilgt werden; es 
mufs alles aufhören, was eine Absonderung des 
ganzen ärztlichen Wissens zurückrufen könnte. 

Auch als blofse Beysitzer bey der Verwaltung 
des Sanitätswesens im Gouvernement, oder Theile 
der Uprawa, sind diese beyden Mitglieder ziem- 
lich unnütz, und ein in allen Theilen der Arz- 
neykunde bewanderter und vorzüglich der medi- 
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zinischen Polizey kundiger Arzt kann leicht die 
oberste Verwaltung der Medizinalangelegenheiten 
im ganzen Gouvernement übersehen und dirigi« 
ren. Durch das Eingehen der beyden Stellen, 
eines Operators und Accoucheurs, werden in je- 
dem Gouvernement 1000 Rubel erspart, welches, 
auf 5o Gouvernements ausgedehnt, die Summe 
von 5oooo Rubel Ersparnifs beträgt. Diese Sum- 
me kann theils zur Besoldung des Medizinal- Di- 
rektoriums, theils zur Vermehrung des Gehalts der 
Ärzte in den Gouvernements verwendet weeden. 

Ich schlage daher vor, die beyden Stellen eines 
Accoucheurs und- Operators bey den JJprawen 
förmlich aufzuheben , und von diesen Medizinal- 
steilen blos den Inspektor, jedoch mit einem andern 
Namen, Rang und Gehalt, bey zubehalten. 

Man wird mir vorwerfen , dafs durch das 
Aufheben dieser beyden Stellen die nothwendige 
Anzahl der Ärzte in der Hauptstadt eines Gouver- 
nements zu sehr verringert werde, und man da- 
durch an ärztlicher Hülfe Mangel leiden werde. 
Diese Vermuthung ist jedoch ganz ungegründet. 
Ausser dem bisherigen Inspektor wird eine sol- 
che Stadt noch den bisherigen Stadtarzt oder 
Distriktarzt besitzen. Zwey oder drey geschickte 
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Ärzte sind für die Population von 3 bis 8 und 
10000 Einwohnern hinlänglich. Man hat alle 
Tage Gelegenheit sich zu überzeugen, dafs ge- 
von mehreren in diesen Städten ange- 
stellten Ärzten blos immer nur einer der Ge- 
suchteste ist, und sich im Besitz der ganzen 
Praxis befindet, während die andern kümmerlich 
von ihrem Gehalt leben müssen. 

Durch das Reglement für die Uprawen, ver- 
möge welches der Inspektor und Operator in 
Kriegszeiten der Armee folgen müssen, hat die 
Regierung selbst bewiesen, dafs sie die bestän- 
dige Gegenwart von so vielen Ärzten in der 
Gouvernementsstadt nicht für unumgänglich 
nöthig halte, und dafs sehr gut einer allein die 
Geschäfte für die andern versehen könne. Bey 
dieser ehemaligen Einrichtung schienen aber diese 
Arzte weder dem Civil, noch dem Militair voll- 
kommen anzugehören. Man bemerkt auch in 
mehrern dieser Städte, dafs einige dieser Stellen 
schon jahrelang unbesetzt sind, ohne dafs da- 
durch ein Hindernifs in den Geschäften oder 
sonst eine Invonvenienz entstünde. 

An Freiheit der Wahl eines Arztes wird es 
auch deshalb nicht mangeln, weil ausser den 
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angezeigten beyden Ärzten, nämlich dem Inspek- 
tor und dem Stadtarzte, sich gewöhnlich in den 
Gouvernementsstädten noch ein oder zwey Ärzte 
vom Militair finden, welche bey der Garnison 
angestellt sind, und welchen Zeit genug übrig 
bleibt, sicli auch mit Privatpraxis zu beschäfti- 
gen. Die Stadt ist also mit drey bis vier ärztli- 
chen Individuen hinlänglich versehen. — Über- 
dies findet man in den gröfsern Gouvernements- 
städten oft Ärzte, die sich mit Abschied aus dem 
Dienste zurückgezogen haben, oder- andere, die 
im Privatdienste angestellt sind. 

Von dem ersten Gouvernementsarzte. 

Statt des bisherigen Inspektors soll ein mit mehr 
Ansclien, Gehalt und Macht versehener Medizinal- 
heamte über das Gesund! leitswohl des Gouverne- 
ments wachen , welchem entweder die Benennung 
Erster Gouvernementsarzt, Medizinal-Inspektor des 
Gouvernements , oder auch Gouvernementsphysikus 
ertheilt werden kann. 

Zu diesen Stellen müssen diejenigen Ärzte er- 
nannt werden, welche sich durch ihre Dienste 
im Militair oder Civil als die würdigsten, thä- 
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tigsten und gelehrtesten Männer ausgezeichnet 
und durch litterärische Arbeiten sich bekannt 
gemacht haben. Es müssen diese Stellen als Be- 
weise eines ausgezeichneten Vertrauens von Sei- 
ten der Regierung dem Ehrgeiz und dem Triebe 
nützlieh zu seyn, hinlängliche Befriedigung ge- 
währen. 

Zu diesem Amte können nur Doktoren der Me- 
dizin und Chirurgie gelangen. 

Der Gouvernementsphysikus steht in allen 
wissenschaftlichen Angelegenheiten unter dem 
Medizinaldirektorium, in allen Civildienstsachen 
unter dem Gouverneur. .Übrigens ist die Instruk- 
tion für denselben gröfstentheils eben dieselbe, 
welche ehemals den Uprawen mitgetheilt worden. 
Meines Erachtens bilden folgende Punkte die 
Hauptpunkte seines Dienstes. 

1. Er hat alle Bezirksärzte, denjenigen der 
Hauptstadt des Gouvernements ausgenommen, 
gewissermafscn unter seiner Aufsicht, und sie 
müssen ihm über die in ihrer Instruktion an- 
empfohlenen Gegenstände von Zeit zu Zeit Be- 
richt abstatten. Überhaupt sind die Verhältnisse 
und Pflichten des Gouvernementsphysikus im 
Kleinen diejenigen, welche die Pflichten des 
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Medizinaldirektoriums im Grpfsen in der Aus- 
breitung auf das ganze Reich sind. 

Er unterhält deshalb mit den Bezirksärzten 
sowohl, als mit dem Medizinal -Direktorat eine 
litterärische und Dienstsachen betreffende Korre- 
spondenz; wozu ihm ein Schreiber beygegeben 
ist. 

2. Er mufs sich in Hinsicht der medizinisch- 
topographischen Bemerkungen und Sanitätsver- 
besserungen mit den übrigen Ärzten seines Gou- 
vernements in Verbindung setzen. • 

3. Er mufs einmal im Jahr das Gouvernement 
bereisen, die Apotheken und kleinern Hospitäler 
visitiren und über den Gesundheitszustand der 
durchreisten Ortschaften Beobachtungen machen. 

In dieser Hinsicht mufs jedoch in Sibirien 
eine Ausnahme gemacht werden. Denn um das 
Gouvernement von Irkutzk zu durchreisen, wür- 
den allein 2 Jahre erfordert. Ich würde den 
"Vorschlag machen , in den Städten Jakutzk , 
Ochotzk und in Kamtschadka besondere Ober- 
ärzte mit dem Rang eines Gouvernementsphysicus 
und vermehrtem Gehalt anzustellen. Dies ist in 
Hinsicht von Jakutzk und Kamtschatka durch 
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die Sorge des jetzigen General-Gouverneurs auch 
bereits geschehen. 

4. Wenn in einem Orte, wo kein Arzt sich 
befindet, eine epidemische Krankheit ausbricht, 
so kann er mit Genehmigung des Gouverneurs 
einen oder auch mehrere Kreisärzte dahin ab- 
schicken. 

5. In sehr bedenklichen Fällen, wo die Krank- 
heit sich ausbreitet und grofse Sterblichkeit ver- 
ursacht, mufs er sich selbst dahin begeben. 

6. Ifi diesem Falle mufs er an den Gouverneur 
sogleich die nöthige Vorstellung über die zu er- 
greifenden Masregeln machen, dem Direktorat 
einen Rapport einschicken, die Krankheit be- 
schreiben, die angewandten Hülfsmittel anzeigen 
und den weitern Rath desselben fordern. 

7. Er hat die Aufsicht über die Qualität der 
Lebensmittel, die Reinheit des Branntweins, den 
Verkauf der Apothekerwaaren, über den Gesund- 
heitszustand der Gefängnisse, kurz über alle Ge- 
genstände der medizinischen Polizey im Gouver- 
nement. 

8. In gröfsern Gouvernements und da, wo die 
Geschäfte, die Thätigkeit und die Kräfte eines 
einzigen Arztes in diesem wichtigen Posten 



Digitized by Googl 



i55 

übersteigen, wird auf besondere Vorstellung des 
Gouverneurs dem Gouvernementsphysikus noch 
ein Arzt als Gehülfe beygegeben. Jedoch ist dies 
eine Ausnahme und nicht auf alle Gouvernements 
des Reichs auszudehnen. — Der Gehalt des er- 
sten Gouvernementsphysikus kann auf i5üo bis 
öooo Rubel festgesetzt werden. 

Von dem Stadt physikus. 

Der Stadtphysikus ist ebenfalls ein Mann, der 
aus den verdienstvollen Ärzten der Armee zu 
dieser Stelle gewählt wird; er mufs ebenfalls 
sowohl in der Arzney- Wundarzney- und Ent- 
bindungskunde, als in der medizinischen Polizey 
die erforderlichen Kenntnisse besitzen. 

1. Er ist gleichsam der erste Gehülfe des Gou- 
vernementsarztes, und bildet mit demselben ei- 
nen Rath. Beyde sind deshalb gehalten, jede 
Woche einmal, und in ausserordentlichen Fällen 
mehrere mal zusammen zu kommen und sich 
über das Sanitätswesen ihrer Gegend und der 
Stadt zu besprechen. 

2. Er kann sich ohne Erlaubnifs des Gouver- 
neurs nicht auf eine gewisse Distanz aus der 
Nachbarschaft der Stadt entfernen. 
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3. Er ist der Arzt des Civilhospitales der 
Stadt. 

4. Er ist der erste Polizeyarzt der Stadt, und 
hat als solcher auf alle hieher gehörigen Gegen- 
stände ein aufmerksames Auge zu richten. In 
Petersburg und in Moskwa, so wie in andern 
Städten , wo nach den verschiedenen Quartieren 
der Stadt besondere Polizeyärzte angestellt sind, 
stehen dieselben unter ihm und haben ihm über 
die Vorfälle in ihrem Quartiere sogleich Bericht 
abzustatten. 

5. Er visitirt in Gemeinschaft mit dem Gou- 
vernements - Physikum öfters die Hauptstadtapo- 
thcke. 

6. Im Fall der Krankheit des Gouvernements- 
Physikus übernimmt er einstweilen den Dienst 
desselben'. 

In Petersburg und Moskwa muß die Stelle 
eines Stadtphysikus eine der ersten Ehrenstellen 
des Landes seyn, weil in diesen zwey grofsen 
Städten seine Geschäfte sehr ausgebreitet und, 
wegen der Menge unter {seiner Aufsicht stehen- 
der Gegenstände, seine Verantwortlichkeit gröfser 
ist. Daher führen in der Folge die Stadtphysici 
dieser beyden Hauptstädte den Namen eines 
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General- Stadt -Physikus; sie haben den Gehalt 
und den Rang gleich den drey General- Stabs- 
Doktoren und sind in diesen beyden Städten 
von dem Gouvernements -Physikus vollkommen 
unabhängig; korrespondiren in allen Angelegen- 
heiten direkt mit dem Medizinal -Direktorium, 
und haben von der Sterblichkeit in den verschie- 
denen Quartieren, den aufgedeckten Mifsbräu- 
chen, den nöthigen Sanitätsverordnungen für die 
Stadt, unmittelbar dem Generalgouverneur in 
Moskwa .oder in Petersburg dem Militairgouver- 
neur vorzustellen. — Sie sind zugleich die Visi- 
tatoren aller Civil hospitäler und medizinischen 
Anstalten in diesen beyden Städten. — Ich 
schlage für jeden dieser beyden General- Stadt - 
Doktoren den Gehalt von 3 — 4- 000 Rubeln 
vor; jedem wird ein Gehülfe beygegeben mit 
1000 R. Gehalt. 

Die Gouvernementsärzte in diesen beyden 
Gouvernements bleiben aber in ihren bisherigen 
Verhältnissen und in ihrem Gehalt, weil die ih- 
nen «u kommenden Beschäftigungen nicht gröfser 
als in andern sind. 

Die Bezirksärzte bleiben in ihren bisherigen 
Verhältnissen im ganzen Reiche, und hab«n sich 
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gegen den Gouvernements -Physikus, wie gegen 
dieUprawen zu verhalten. — Der Gehalt derselben 
soll in der Folge erhöht werden. 

Von der verschiedenen Abtheilung der 

Aer%te. 

Die unlängst für die aus dem Auslande ver- 
schriebenen Ärzte eingeführte Abtheilung in drey 
Klassen nach den in den Prüfungen bewiesenen 
Kenntnissen scheint mir für die Ordnung des Gan- 
zen entsprechend und überhaupt zweckmäfsig zu 
seyn. Dadurch wird die Idee über die akade- 
mische Ausbildung und den Grad der theoreti- 
schen Kenntnisse des Arztes festgesetzt, welches 
eigentlich der Zweck des wissenschaftlichen 
Ranges und der akademischen Würde ist. Weni- 
ger diesen Begriffen entsprechend, verwirrend 
und undeutlich ist die Abtheilung, welche in 
dem für das Medizinalpersonale des Reichs ge- 
druckten Kalender eingeführt wurde; nämlich 
in die Abtheilungen : Doktor, Praktikant, Stabs- 
chirurgus, Chirurgus. — Unschicklich ist die 
Benennung Praktikant als wissenschaftliche Wür- 
de zu gebrauchen j sie giebt keinen deutlichen 
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Begriff von der seien ti fischen Stufe, auf welcher 
dieser Arzt steht, und der Name Praktikant 

kömmt allen praktischen Ärzten und jedem, der 
eine Kunst praktisch ausübt, zu. — Nach den 
in unserem Plane aufgestellten Grundsätzen mufs 
auch der Titel Stabschirurgus wegfallen und ganz 
vertilgt werden. 

Wenn man den drey Abtheilungen der Ärzte 
noch eine mit einer bestimmten litterärischen 
Würde versehene Benennung beylegen wollte, 
so würde man für die erste Klasse den Ehren- 
titel Doktor der Medizin und Chirurgie wählen 
können. 

Für die zweyte den Namen Medikochirurgus, 
welcher gleichfalls die doppelten Kenntnisse des 
Individuums anzeigt; und endlich 

Für die dritte Medicus, von niedcri heilen, im 
Allgemeinen , welches sich gleichfalls sowohl 
auf die innere als äussere Arzneyanwendung er- 
strecken kann. 

Diese Benennungen liegen auch in dem Plane 
der General-Stabs-Doktoren der Armee, welche 
mir äusserst zweckmäfsig scheinen. Wenn diese 
Benennungen auch bey den Ärzten der Armee 
und der Flotte eingeführt werden, so wird im 
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Ganzen dadurch die nöthige Harmonie der litte- 
rärischen Würden hervorgebracht werden. Nach 
diesen drey Klassen müssen in der Folge alle 
literarischen Würden bey den Mediz. Chirurg. 
Akademien und den Universitäten ertheilt wer- 
den, und deshalb für die Form der hiezu übli- 
chen Prüfungen eine besondere Anweisung und 
Instruktion an die Universitäten ergehen. 

Den Ärzten von den beyden untern Klassen 
soll es jedoch nach dem Verlauf einer gewissen 
Zeit frey stehen, wenn sie durch Privatstudium 
und Erfahrung Kenntnisse genng erreicht zu 
haben glauben, sich bey den chirurgischen Aka- 
demien oder Universitäten zu einer neuen Prü- 
fung zu melden, um dadurch zu einem höhern 
akademischen Range zu gelangen, und sich zu 
allen Dienststellen den Weg zu bahnen. 

Von dem Civllrange der Jerzte. 

Mit der Benennung des Civilranges der Ärzte 
könnte ebenfalls eine kleine Veränderung vorge- 
nommen werden. 

In einigen Ländern, namentlich in Preussen 
und in Bayern, hat man für die im Dienste sich 
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auszeichnenden Ärzte den Ehrentitel eines Mecti- 
zinalrathes oder Sanitätsrathes angenommen. Ich 
glaube, dafs diese Titulatur dem eines Hofrathes 
sehr füglich unterlegt werden könnte , mit 

welchem der Medizinalrath einerley Rang und 
Rechte haben könnte. 

Statt Kollegienrath könnte die Benennung 

Wirklicher Medizinalrath oder Wirklicher Sanitäts- 

■ 

rath substituirt werden. 

Diese beyden Benennungen haben einen nä- 
hern Bezug auf die Wissenschaft und die Be- 
schäftigung des Arztes, als die bisher üblichen, 
und sind daher ganz geeignet, denselben selbst 
mehr Würde und Ansehen zu verschaffen. 

Die Benennungen Assessor und Staatsrath könn- 
ten wie vorher bestehen; nur würde man gut 
daran thun, jedesmal das Beywort ärztlich oder 
medizinisch beyzusetzan, als z. B. Medizinal- 
Assessor u. s. w. 

Zu dem Range eines Wirklichen Medizinal raths 
mufs blos ein Doktor der Medizin und Chirurgie 
gelangen können, welcher schon in einer ge- 
wissen Anzahl von Jahren durch Auszeichnung 
im Dienste und litteräriache Arbeiten dem Medi- 
zinal- Direktorat vortheilhaft bekannt ist. Der 
?' * - , II 
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mit diesem Range versehen« Arzt hat, wenn er 

■ 

nach Petersburg kommen sollte, in der obersten. 
Stelle des Medizinalwesens freien Zutritt und in 
den Sitzungen Sitz und Stimme. 

Ich wiederhole nun kurz die Hauptpunkte, wel- 
ohe die neue Organisation begründen müssen. 

1. Es werde eine neue besondere oberste Ver- 
waltungsstelle niedergesetzt, unter welcher das 
ganze Sanitätswesen des Reichs stehe. 

2. Die Benennung dieser obersten Medizinal- 
stelle sey entweder Medizinal- Kollegium oder 
Medizinal-Direktorium. 

3. Es habe diese Stelle einen Chef oder Präsi- 
denten von einem obern Range 7 welcher kein 
Arzt ist, aber ein Mitglied des Obersten Reichs- 
rathes seyn mag. 

4- Das Medizinal - Direktorium habe überdies 
einen Direktor, welcher ein Arzt ist, und dessen 
Stelle auf 3 Jahre elektiv seyn kann. 

5. Das Medizii a 1 Direktorium bestehe aus den 
. drey General-Stabs-Doktoren , aus sechs ordentli- 
chen besoldeten und seclis ausserordentlichen unbe- 
soldeten Mitgliedern, aus dem Stadtphysikus und 
dem Gouvernementsphysikus von St. - Petersburg, 
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zwey Apothekern oder Chartisten, einem Beysitzer 
von dem Ministerium des Innern und einem von 
der Polizey. 

6. Die Stellen eines Operators und eines Ac- 

coucheurs bey den Uprawen werden aufgehoben, 
von der Summe des eingezogenen Gehalts der- 
selben das Medizinal -Direktorium besoldet und 

■ 

der Gehalt der übrigen Ärzte im Dienste des 
Innern erhöhet. 

7. Statt des bisherigen Inspektors bey den 
Uprawen hat ein Gouveniernentspliysikus die 
Sorge über das Gesundheitswohl des Gouver- 
nements. 

o. Die Gouvernementsstadt hat noch einen be- 
s 011 dem Stadtphysikus, dessen Gehalt und Anse- 
hen ebenfalls erhöht werden müssen. In Moskwa 
und St.-Petersburg wird die Stelle eines General- 
doktors der Stadt errichtet. 

9. Zu diesen bey den Stellen können blos Dok- 
toren der Medizin und Chirurgie gelangen. 

10. Die Benennungen Praktikanten, Stabschi- 
rurgen müssen aufgehoben werden, und in Hin- 
sicht des scientifischen Grades giebt es in der 
Folge nur dreierley Ärzte im Dienste des Staats, 
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nämlich 1. Doktoren der Medizin und Chirurgie, 
3. Medico- Chirurgen, 3. Medici. 

11. In dem Civilrange der Ärzte wird statt 
Hofrath der Titel Medizinalrath ( Me/1,11 n iihckoh 
CoBfcmHHRk) oder Sanitätsrath angenommen; 
statt der Benennung eines Kollegienraths aber 
Wirklicher Medizinalrath (^HcmBHmeJibHO& Me- 
Ahljuhckoh C ü BtiiiMiiKt ) eingeführt. 
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Physiologische Fragmente 

von 

Dr. Ad. Herzog. 



Es giebt ziwey gemeinsame nothwendige For- 
men alles Lebens und aller Existenz in der Na- 
tur, nämlich : Cohäsion und Bewegung. Ihre 
Differenz wird durch die Annahme einer in 
beyden gegenwärtigen Anziehungskraft nicht 
aufgehoben; denn in der Cohäsion herrscht eine 
nach innen und der besondern Existenz zuge- 
wandte Anziehung; in der Bewegung aber eine 
nach aussen und der gemeinsamen Ezistenz zu- 
gekehrte. Diese Verschiedenheit der Richtung ist 
aber das Wesentliche der hier subsumirten Dif- 
ferenz. Sofern, vermöge seiner Kohäsion, der 
einzelne Körper in eigenthümlicher Synthesis 
gewisser Stoffe und Kräfte verharrt, mufs Cohä- 
sion als ein in sich gekehrtes Wirken oder Thä- 
tigseyn betrachtet werden, welches sich als Ruhe 
darstellt und darstellen mufs. Wiefern aber die 
individualisirten Stoffe und Kräfte der Natur 
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über die Gränze der einzelnen Dinge, an welche 
sie gebunden erscheinen, hinausstreben und wir- 
ken, erblicken wir die verschiedenen Individuen 
im thätigen Conflict, wo die Eigentümlichkeit 
des einen die des andern zu vernichten strebt; 

■ 

erblicken wir also die Natur (als Inbegriff dieser 
Individuen) in einem gemeinsamen, mannigfaltig 
verketteten Leben. Dieser thatige Gegensatz des 
Einzelnen oder des Individuellen # stellt sich 
wieder in zwey verschiedenen Formen dar. Ge- 
gebene Individuen a und b influiren auf einander, 
d. i. a strebt b und umgekehrt b strebt a sich 
zu unterwerfen oder (was dasselbe ist) in seine 
eigen thümliche Form aufzunehmen. In diesem 
Zustande einer dynamischen Spannung sind alle 
Körper, die sich gegenseitig* anziehn. Das Anzie- 
hen selbst wird Bewegung, indem eine Annähe- 
rung der sich anziehenden Körper Statt findet. 
Diese Annäherung oder Bewegung kann beste- 
hen, ohne dafs die individuelle Synthesis von 
a oder von b gestöhrt wird, der Act mag nun 
mit der mechanischen Berührung der sich anzie- 
henden Körper geschlossen seyn , oder unter 
gegebenen Bedingungen mit fortdauernder Be- 
wegung unvollendet bleiben. Dies ist die 
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erste Form der Bewegung oder die äussere 
Bewegung. Die zweyte Form oder die innere 
Bewegung stellt sich dar, wenn die Anziehung 
der Individuen a und b bis zu völliger gegen- 
seitiger Vernichtung oder Beschränkung der ei- 
genthümlichen Synthesis eines jeden fortschreitet. 
Hiebey treten die Individuen, indem ihr innerer 
Zusammenhang gestöhrt wird, in neue Cohä- 
sionsverhältnisse , worin das Gepräge desjenigen 
hervorsticht, welches im Wechselact beyder prä- 
dominirte. Diese zweyte Form der Bewegung, 
oder diese innere Bewegung, nennt man den 
chemischen Procefs. Die Bedingung des chemi- 
schen Processes ist wohl im Allgemeinen ein 
höherer Grad der Anziehung, als der, welcher 
der äusserlichen mechanischen Bewegung der 
Körper zum Grunde liegt. Das ist aber relativ, 
denn der Eintritt des chemischen Processes de- 
pendirt hauptsächlich von der innigen allseitigen 
Berührung der Körper, welche in gegenseitiger 
Influenz stehen, und von der Intensität ihrer 
Cohäsion. Was den ersten Punkt betrifft, so 
wird die stärkste Anziehung zweyer Körper, so 
lange sie activ in Distanz bleibt, höchstens nur 
mechanische Bewegung bewürken; in Bezug, auf 
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die Intensität der Cohäsion sehen wir auch eine 
geringe Anziehung in chemischen Act umschla- 
gen, wenn diese Intensität gering ist ^ z. C bey 
flüssigen Körpern. Die hier zu berücksichtigenden 
Gesetze zu entwickeln, ist übrigens hier der Ort 
nicht — • — Man sieht aber bey den auf der 
Oberfläche unseres Planeten vorkommenden Be- 
wegungen durch Anziehung die äussere Bewe- 
gung fast überall in innere übergehen, was vor- 
züglich von den Bewegungen organischer Körper 
gilt, und hauptsächlich nur bey der auf Gravi- 
tation beruhenden Bewegung, vielleicht auch 
bey der magnetischen Anziehung niclit Statt fin- 
det. Übrigens läfst sich, in Bezug auf die hier 
aufgestellten Sätze, kein wesentlicher Unterschied 
zwischen magnetischer, elektrischer und chemi- 
scher Anziehung in dem Sinn, wie man sonst 
und jetzt zu unterscheiden pflegte, festsetzen; 
so wie auch bey dieser Ansicht des Naturlebens 
die Begriffe von Dynamisch und Materiel zusam- 
menfliessen müssen. 

Es ist aber die Cohäsion der Körper nicht so- 
wohl auf einen Punkt beschränkt, als vielmehr 
auf eine gewisse Breite von Intensität ausgelegt, 
innerhalb welcher sie variiren kann, unbeschadet 
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der Individualität des Körpers. Dies Variiren 
verkündet sich in der Temperatur der Körper. 

Daher steht Erwärmung in so nahem Zusam- 
menhange mit der chemischen Auflösung, indem 
sie den Zustand anzeigt, wo die Gewalt der 
äussern Influenz den Körper der Auflösung seiner 
individuellen Cohäsion naher brachte. Daher ist 
die Wärme nichts als eine Expansion (d. i. mi- 
nus Cohäsion und, im höchsten Grade, Flüssig- 
werdung) der Körper, die, wenn sie einen ge- 
wissen Punkt überschreitet, Auflösung wird, in- 
dem der erhitzte, glühende Körper in dieser 
Spannung seiner Cohäsion der äussern Influenz 
sich leichter unterwirft. — Wo aber der chemi- 
sche Procefs ohne Erscheinung höherer Erwär- 
mung Statt findet, da mufs nothwendig auch 
diese Spannung der Cohäsion wegfallen , was 
alsdann geschieht, wenn die Influenz von aussen 
auf einen Körper trifft, dessen Cohäsion wenig 
Intensität besitzt, nämlich auf flüssige Körper. 
Einige Erwärmung findet aber auch hier Statt, 
und ist unter gewissen Umständen bedeutend, 
z. B. im organisch chemischen Procefs. — — 
Es ist übrigens ein bekanntes hier nicht weiter 
zu erörterndes Gesetz, dafs die Körper, welche 
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sich berühren, ihre Temperaturen gegenseitig 
durch Mittheilung ausgleichen. Aus dem Resultat 
dieses Wcchselacts berechnen wir die Intensität 
der Cohasion der Körper, als welche nämlich im 
umgekehrten Verhältnifs zur Warmecapacität 
steht. Vermöge ihres Umfanges beherrscht |aber 
die Atmosphäre auf unserer Erdoberfläche die 
Temperatur der Körper, und modificirt alle Ver- 
anstaltungen, die wir treffen, um dem Körper 
eine andere Temperatur zu geben. 

Wie es endlich zugehe, dafs die Influenz der 
Sonne die Planeten bewege und zugleich auf 
ihrer Oberfläche chemisch löse und bilde und 
auch erwärme, läfst sich aus dem Gesagten leicht 
finden. 

Die drey Formen der Anziehung sind für das 
Leben der Natur das, was die- Denkformen dem 
Leben des Geistes sind. Es wäre falsch, zu sa- 
gen, dafs sie Attribute oder Qualitäten der Dinge 
und Erscheinungen seyen; wie es unrecht wäre, 
die Denkformen als Attribute oder Qualitäten 
der Ideen an zusehn. Existenz, Erscheinung sind 
nicht von Form der Existenz und Erscheinung 
zu sondern, denn sie sind nur unter dieser bc- 
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stimmten Form möglich, wie es dem Geist nur 
unter bestimmter Form möglich ist zu denken. 

Wenn die Natur bis jetzt als ein Inbegriff von 
Individuen oder höchstens als eine durch gegen- 
seitige Influenz und Relation des Einzelnen ver- 
knüpftes Ganze angesehn wurde; so geschah es, 
um unnöthige Voraussetzungen zu ersparten. Wir 
erheitern uns dies trübe und' verworrene Bild 
der Natur, indem wir zu den Begriffen von Le- 
ben und Organismus fortschreiten. Die gegen- 
seitigen Beziehungen und Influenzen der einzel- 
nen Dinge sind (weder dem Zufall, noch einer 
selbstlosen Notwendigkeit anheimgestellt; denn 
wir finden bey der oberflächlichsten Betrachtung, 
dafs ein Kreis solcher Individualitäten als eben 
so viel eng verknüpfte Glieder in ein geschlos- 
senes Ganze zusammengreift und ein selbst- 
ständiges in sich vollendetes Wirken und Han- 
deln darstellt, das wir Leben, dessen Bild wir 
Organismus nennen. Indem es hier ununtersucht 
bleiben mag, in wie fern den Weltkörpern und 
Sonnensystemen Leben zukommt, läfst sich aus 
den Erscheinungen des uns zunächst liegenden 
Lebens im engern Sinne abnehmen, dafs es jene 
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Selbstständigkeit auf verschiedenen Stufen er- 
reicht, von denen wir nur zwey, nämlich die 
des Pflanzenorganismus und die des thierischen 
Organismus festhalten. 

Aus diesem Wenigen vom Leben und Orga- 
nismus erhellt schon, dafs es hier vor allem 
darauf ankömmt, jene die Mannigfaltigkeit ihrer 
Glieder in sich auflösend«; Einheit des Lebens 
richtig zu fassen*. Es dringt sich zwar schon in 
den ersten Momenten der Betrachtung des viel- 
gegliederten Ganzen fast wider unsern Willen 
die einfache Beziehung dieser Vielseitigkeit in 
der allgemeinen Vorstellung des Lebens uns auf, 
und es kann sogar diese Vorstellung zu einer 
klaren durchdringenden und ergründenden Idee 
des Lebens werden, ohne dafs der unabläfsigen 
Forderung Genüge geleistet wird, der Forderung 
nämlich : die Einheit des Pflanzen - wie des 
Thierlebens in einem wirklichen Wesen nach- 
zuweisen; denn Leben ist nur das Allgemeine, 
was beyden, und eben so gut dem Geist, als 
dem Weltkörper zukömmt, es ist — mit einem 
Wort — nur die unbestimmte jenseits der Wirk- 
lichkeit liegende Idee. Pflanze und Thier sind 
aber nur die Bezeichnung der organischen Ganzen, 
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deren Bedeutung wir aufzusuchen haben. Diese 
Bedeutung oder diese Einheit, in einem wirkli- 
chen Wesen dargestellt, ist in der Pflanze : orga~ 
nische körperliche Bildung; im Thiere : Sinnlich- 
keit, In jener erscheinen die Glieder des vegeta- 
tiven, in dieser die Glieder des animalischen Le- 
bens zu einem Wirken und Produciren verwachf 
sen. Jedes Glied der ersten ist ein Moment der 
Bildung, jedes Glied der letzten ein Moment der 
Sinnlichkeit, für sich nichtig, nur im Ganzen 
zur Selbstständigkeit der Einheit mitgedeihend. 
Es wird sogleich näher betrachtet werden, in 
wie fern das vegetative Leben dem sinnlichen 
untergeordnet ist, wobey aber nicht vergessen 
werden darf, dafs die Sinnlichkeit des vegeta- 
tiven Lebens als eines Gliedes ihrer Einheit be- 
darf, und nur als die auf ihm begründete, in 
ihm wurzelnde höhere Entfaltung des Lebens 
erscheint. 

In dem Wirken und Leben der Organismen 
und ihrer Glieder finden wir aber jene ursprüng- 
lichen drey Formen wieder, an welche alles 
Wirken und Leben gebunden ist, indem nicht 
sowohl jedes besondere Glied des Ganzen alle 
drey Formen an sich nachweisen läfst, sondern 
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vorzüglich jede dieser Formen an einem Gliede 
oder einer besondern Reihe von Gliedern über- 
wiegend hervortritt. Im vegetativen Leben sind 
diese drey Formen, wie sie schon im Allgemei- 
nen für das körperliche Leben der Natur nach- 
gewiesen wurden, Cohäsion, Bewegung, chemi- 
scher Act. Im sinnlichen Leben finden wir sie 
der Form nach als dieselben, jedoch ihrem in- 
neren Wesen nach verändert wieder, was leicht 
begreiflich wird, wenn man erwägt, dafs die 
Sinnlichkeit mehr dem geistigen, als dem kör- 
peilichen Leben angehört. Das Wesen des Gei- 
stes ist Bewufstseyn; die ersten Regungen des 
Bewufstseyns leben aber in dem Gefühl eines 
Selbst und eines Äussern auf, und die Äusse- 
rungen dieses Gefühls sind — Sinnlichkeit. In 
der Sinnlichkeit dämmert das höhere Bewufst- 
seyn, wiewohl noch befangen von dem Schein 
des Mannigfaltigen der Natur und von den Be- 
dürfnissen des ihr eng verschwisterten Pflanzen- 
lebens. In ihr liegen die zarten Fäden, welche 
Geist und Körper verknüpfen; sie ist das Mittel- 
glied, wodurch beyde im Menschen verkehren. 

Jene drey ursprünglichen Formen des Lebens 
tragen aber hier in der Sphäre des sinnlichen 
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Lebens sehr deutlich das Gepräge des ihr eng 

verkettetenjvcgetativen Lebens, indem sie, von 
einem gewissen niederen Standpunkt angesehn, 
auf dessen Bedürfnisse vorzugsweise berechnet 
scheinen. Sie heifsen : a) Selbstgefühl oder das 
in sich gekehrte Wirken, b) Trieb, c) Genufs, 
beyde die nach aufsen gewandte Richtung dar- 
stellend, jener der Bewegung, dieser dem che- 
mischen Act entsprechend. 

Selbstgefühl ist Substrat aller Sensation, wo- 
bey man aber die irrige Vorstellung fahren las- 
sen mufs, als sey es unmittelbar die äussere 
Natur, welche der Organismus empfindet. Es ist 
nicht das äussere Object, sondern dessen Ein- 
druck auf das Sinnorgan ; mit andern Worten : 
es ist ein modihcirter Zustand des Sinnorgans, 
was empfunden wird, und der Organismus em- 
pfindet in jeder Sensation nur sich selbst. Das 
leuchtet aus jeder Sinnesperception hervor und 
möchte nur bey dem Gesichtssinn schwach an- 
wendbar scheinen. Doch man erwäge : das Auge 
oder die Retina wird nur durch das Tageslicht, 
durch die Erleuchtung schlechthin in ihren ver- 
schiedenen Graden von Helle afficirt. Die ein- 
zelnen Objecte, von welchen wir sagen, dafs sie 
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uns erleuchtet werden, bilden umgekehrt eben 
so viel Schattenpunkte auf diesem erleuchteten 
Grund, eben so viel Punkte, die, indem sie Licht 
nehmen, Schatten geben. Das Sehen der Objecte 
ist also ein ursprünglich negatives Empfinden. 
Die Färbung der Objecte j deutet nur darauf hin, 
dafs das Licht von verschiedenen Elementen der 
Materie auf verschiedene Weise beschränkt wird. 
Die Farben bilden qualitative Verschiedenheit 
des Schattens, neben welcher aber nie gradative 
Abstufung von plus und minus besteht und be- 
stehen mufs. Die Farben, oder überhaupt jene 
Schattenpunkte, die wir auf dem erleuchteten 
Grund unterscheiden, sind nicht als absolute 
Schatten, wo das Licht ganz untergegangen sey, 
zu betrachten. Im Gegentheil sind sie auch wirk- 
lieh erleuchtet, und bilden nur im Verhältnifs 
gegen die Erleuchtung selbst, einen negirenden 
Gegensatz. Der Organismus empfindet aber nur 
den Eindruck des Tageslichts; sein Gesichtskreis 
ist eine erleuchtete Fläche, aus deren Schatti- 
rungen die Begriffe der Entfernung, Bewegung, 
Gestaltung und des körperlichen Umfanges der 
Objecte mit Hülfe anderer Sinne erst erlernt 
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Der Trieb oder die zweyte Form der Sinn- 
lichkeit setzt die Influenz eines ausser der Ein- 
heit des Organismus Liegenden voraus. In sich 
selbst kehrt im organischen Leben sich kein 
Trieb, denn Trieb beruht auf dem Aussereinan- 
der, der sinnliche Organismus ist aber in seiner 
Sinnlichkeit ein einfaches Wesen, und nur kör- 
perlich, d. i. als Pflanze,' ein aus mannigfachen 
Gliedern Zusammengesetztes. Der Sinn, indem 
er als Ausdruck des Selbstgefühls das Äussere 
auffafst, ist Quell des Triebes. Im Trieb liegt 
das Streben, sich mit dem Äussern inni<r zu 
durchdringen, wie denn überhaupt die zweyte 
Form als Streben zur dritten bezeichnet weiden 
kann. Die dritte Form der Sinnlichkeit, der Ge- 
nufs, stellt sich als gegenseitige Durchdringung 
des gegenseitig Influirenden dar, und zwar als 
Durchdringung der organischen Einheit und des 
Äussern. So wie die Sinnlichkeit überhaupt auf 
di> , vegetative Leben des Organismus berechnet 
erscheint, so beschränkt sich auch im thierischen 
Leben der Genufs ausschliefslich auf physischen 
Lebensgenuls. Wie die Bewegung zum chemi- 
schen Act führt, so leitet der Trieb zum Genufs* 
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Die Glieder, welche zur Einheit der organi- 
schen Bildung zusammen würken, unterscheiden 
sich auf gleiche Weise durch das Hervortreten 
einer der drey mehrgenannten Formen. So sehen 
wir an den Knochen die Cohäsion, an der Fiber 
die Bewegung, in den organischen Flüssigkeiten 
den chemischen Act hervorstechen, jedoch ohne 
dafs eine dieser drey Formen von irgend einem 
Punkt des organischen Ganzen ausgeschlossen 
wäre. 

Die Bewegung im Organischen ist es aber, 
welche vorzugsweise hier betrachtet wird. 

0) Bewegung der irritablen Faser. Die, dieser 
Bewegung zum Grunde liegende Dupplicität 
wird durch Nerv und Muskel repräsentirt , was 
die auf Reitzung des Nerven folgende Zusam- 
menziehung der Muskelfaser und die Abhän- 
gigkeit vieler Bewegungen vom Gehirn wahr- 
scheinlich macht. Eben so wahrscheinlich ist es, 
dafs der Nerv diese Bewegung dadurch möglich 
macht, dafs er eine Anziehung auf den Muskel 
ausübt. Von der Structur des fibrösen Organs 
dependirt übrigens die Richtung dieser Bewe- 
gung. Merkwürdig ist das antagonistische Ver- 
hältnifs der Muskularbewegung, was sich unter 
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mancherley Formen im lebenden Organismus 
zeigt. Schon in den Nahrungs- und Absonderungs- 
kanälen findet eine Art Antagonismus Statt, in- 
dem der Zusammenziehung des Kanals an dem 
einen Punkt, Zusammenziehung an einem andern 
Punkte folgt, wo vorher Expansion Statt fand 
(motus peristalticus). Dies ist Wirkung des im 
Kanal Enthaltenen, welches, indem es an dem 
einen Punkt Contraction erregt, zu einem andern 
fortbewegt wird, wo derselbe Act sich wieder- 
holt. Bey den der Willkühr unterworfenen Mus- 
keln ist das antagonistische Verhältnifs von an- 

• 

derer Art, indem es hier die Nerveninfluenz ist, 
welche durch positive Einwirkung den einen 
Muskel zur Contraction und seinen Antagonisten 
durch ein entgegengesetztes Verhältnifs zur Ruhe 
oder Expansion determinirt. Es Jiängt dieses, 
nach der Voraussetzung, von der Willkühr ab 
und wird dem Organismus so geläufig, dafs der 
Wille nie fehlgreift und einen Widerspruch in 
die Antagonisten bringt. Auch zwischen Herz 
und Arteriensystem findet eine Art Antagonismus 
Statt. Er erscheint in einer Zusammenziehung 
des Arteriensystems, welche mit der des Herzens 
abwechselnd gesetzt ist. Das Herz, durch das 
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einströmende, vorzüglich durch das von den 
Lungen kommende Blut zur Zusammenziehung 
bestimmt, wirft in die Aorla (und Pulmonal- 
arterie) eine Welle Blut, die, indem die Kanäle 
des Arteriensystems im Leben niemals leer seyn 
können, neben der Erschütterung des ganzen 
Systems zugleich auch eine geringe Ausdehnung 
der Arterienwände bewirken. Diesem Andränge 
des Blutes folgt sogleich eine, nicht blos auf 
Elasticität beruhende, sondern durch das Blut 
erregte Contraclion der Arterie, die aber viel- 
leicht eben so unmerklich, als jene Ausdehnung 
war, wenn man zumal bedenkt, dafs die aus 
dem Herzen geworfene Welle nur einige Unzen 
beträgt. Im Puls, welcher die Diastole und mit 
ihr verknüpfte Percussion des ganzen Systems 
verräth, drückt sich also blos die Contraction 
des Herzens aus, wie er denn auch nach allen 
Experimenten, der Contraction des Herzens corre- 
spondirend, an allen gröfseren Arterien hervor- 
tritt. Es kömmt daher der Puls auch der Arteric 
nicht etwa vermöge ihrer besondern Construction 
zu, wie denn auch die Jugularvenen , als sie bey 
den Thieren mit der Carotis verknüpft wurden, 
regelmäfsig zu pulsiren annengen (Bichat). Selbst 
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die Hohlvenen zeigen im Moment der Contrac- 
tion des Herzens, wo der Fortgang des in ihnen 
enthaltenen Blutes momentan gehemmt, vielleicht 

auch von der im Übergang zum Herzen begrif- 
fenen Welle Blut ein Theil zurückgeworfen 
wird , eine Pulsation (Haller u. a. m ). 

b) Eine ungleich interessantere Form der orga- 
nischen Bewegung ist der Kreislauf des Blutes. 
Dafs die forttreibende Kraft des Herzens nicht 
einzige Bedingung der Fortbewegung des Blutes 
in den Arterien sey, läfst sich leicht begreifen, 
denn erstlich sieht man das Blut aus der zer- 
schnittenen Arterie in einem ununterbrochenen 
Stral hervorströmen ; zweytens bewegt es sich 
schnell genug in den kleinen Gefäfsen, wo der 
Puls sich ganz verliert; endlich mufs auch 
irgend eine Kraft da seyn, die, von der Kraft 
des Herzens unabhängig und unaufhörlich wir- 
kend, der Summe der mechanischen Hindernisse, 
die das Blut in seinem Durchgange durch jeden 
Theil findet, das Gleichgewicht hält. Die mit der 
Contraction des Herzens in dem angegebenen 
Verhältnifs abwechselnde Contraction der Arte- 
rien könnte dies alles wohl erklären, indem 
durch diese Contraction das Blut beym Nachlafs 
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des vom Herzen kommenden Andranges ge- 
zwungen ist, nach den Verzweigungen der Arterie 
hinzuströmen. Zu geschweigen aber, dafs in den 
kleinsten Arterien diese Contraction (Systole) 
fast ganz verschwindet, ohne dafs das Blut in 
ihnen verhältnifsmäfsig langsamer lief; so fällt 
es doch auf den ersten Blick gleich in die Au- 
gen, dafs in den Pulmonalvenen und selbst im 
Hohlvenensystem die durch Contraction des 
Herzens bedingte Diastole und mit ihr die Sy- 
stole, wenigstens in dem Grade, wie sie in den 
Arterien Statt Endet, ganz wegfällt, während 
das Blut in ihnen sich doch mit hinlänglicher 
Geschwindigkeit fortbewegt. An keiner Vene be- 
merkt man endlich beträchtliche Zusammenzie- 
hungen, und wie auffallend müfsten sie seyn 4 , 
wenn sie das Fortbewegen des Blutes bewirken 
sollten. Nun liefs sich etwa annehmen, dafs in 
den Venen das Blut einer andern Anziehung 
folgte, in den Arterien aber durch die abwech* 
selnde Zusammenziehung des Herzens und der 
Arterienwande fortgetrieben würde, wenn nicht 
in Fischen, wo das Aortenherz und der Puls 
fehlt, das Blut sich auch regelmäfsig durch die 
Arterien bewegte (und der bulbus arteriosus 
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ersetzt das Aortenherz nicht) ; wenn nicht ferner, 
nach Morgagni, auch Monstra einige Zeit ohne 
Herz gelebt hatten; wenn nicht endlich der ana- 
/ loge Kreislauf der Safte in den Pflanzen zu 
deutlich für die , durch Anziehung entfernter 
Pole bewirkte, Fortbewegung des Blutes in den 
Arterien sowohl, als in den Venen spräche. Das 
Blut nämlich, angezogen durch zwey Influenzen, 
deren eine von aufsen, von der atmosphärischen 
Luft durch die Lungen, die andere von innen, 
vom Heerd des chemisch - organischen Processes, 
durch die Kapillargefäfse aufs Blut wirkt, folgt 
dieser doppelten Anziehung, deren Wirkung 
nicht anders als kreislaufend seyn kann, sofern 
der innere Pol nur gegen den äufsern, und der 
äulsere nur gegen den innern anziehend wirken 
kann; woraus sich ergiebt, dafs das Blut in dem 
Moment, wo es der individuellen Thätigkeit des 
äufseren Pols unterworfen wurde, für die An- 
ziehung des innern Pols, und in dem Moment, 
wo es dem inneren Pol unterworfen wurde, für 
den äufsern empfänglich werden mufste. Es ist 
also ein ursprünglicher Gegensatz und gegen- 
seitige thätige Influenz des chemisch-organischen 
Processes (der hier nicht näher bestimmt werden 
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kann) und der atmosphärischen Luft. Das Blut 
tritt zwischen beyde und bewegt sich von einem 
zum andern, indem es wechselsweise diesem und 
jenem chemisch unterworfen und dadurch für 
die Anziehung des Entgegengesetzten immer von 
neuem empfänglich wird. Da nun aber das Blut 
den ganzen Zwischenraum zwischen beyden Po- 
len erfüllt, so ist diese Hinundherbewegung ein 
ununterbrochener Kreislauf. Die Unterwerfung 
des Blutes unter den aufsern oder innern Pol 
ist ein chemischer Act. — Da der äufsere Pol 
aufserhalb der Gränze des Organismus liegt und 
erst als atmosphärische Luft durch die Bewegung 
des Thorax mechanisch eingesogen wird ; so 
kann die Anziehung dieses Pols gegen das Blut 
nicht so kräftig seyn , als die des innern ; zwei- 
tens müfste auch die Anziehung dieses äufsern 
Pols dem Athemholen so entsprechen, dafs sie 
mit der Inspiration stieg, mit der Exspiration 
fiel, und also einer Menge Wechsel unterworfen 
seyn, vorzüglich aber bey den Menschen und 
höheren Thierklassen durch Sprache, durch 
Stimme und andere willkührliche Veränderungen 
mancherley Stöhrung erleiden. Vermöge der 
Zusammenziehung des , nahe an den Lungen 
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liegenden Herzens ist aber die Hinbewegung des 
Blutes nach den beiden Polen, vorzüglich nach 
den Lungen, in eine solche asythmische Gleich- 
förmigkeit gebracht, dafs sich die Regelmäfsigkeit 
des Kreislaufes aus hydrodynamischen Gesetzen 
beweisen läfst. 

Die Bewegung der Säfte sowohl, als die der 
contractilen Muskelfaser, zeigt den Übergang aus 
der zweiten in die dritte Form sehr deutlich. 
In Hinsicht auf jene ist dieser Punkt so eben 
berührt worden, und es käme nur hauptsächlich 
darauf an, die chemische Wirkung beider Pole 
Tiach allen ihren Seiten zu kennen , da es im 
Allgemeinen wohl keinem Zweifel unterworfen 
ist, dafs Oxydation und Desoxydation das We- 
sentliche derselben begreifen. Der chemische Act, 
welcher bey der Bewegung der Muskelfaser ein- 
tritt, ist weit dunkler und wird nur aus seinen 
Produkten, nämlich aus der Absonderung wässe- 
riger Flüssigkeiten ersichtlich, woraus sich die 
Analogie mit dem elektrischen Procefs ergiebt. 
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den Gebrauch des Arseniks 

im Wechselfieber. * 

* 

Von Dr. ^. B e r n a r d, 

* • 

Als ich im Jahr 1789 noch Pupil in dem so- 
genannten London hospital white chapel road zu 
London war, hatte ich unter der Aufsicht des 
Herrn Dr. Hamilton einen Patienten zu behan- 
dein, welcher ein ganzes Jahr am viertägigen 
fieber laborirte; nichts liefs dieser fleifsige, ge- 
schickte und menschenfreundliche Arzt unver- 
sucht, die Krankheit zu bekämpfen, und doch 
ioth dieses hartnäckige Fieber dem un»miideten 
Bestreben, des edlen Mannes Trotz. Er wufste 
würkjich nicht; mehr, waa, anzufangen sey, weil 
schon all? mögliche Arzneimittel, die von Jeher 

* Bey der mm' allgemeinen Aufmerksamkeit der Arzte auf 
dieses heroische Mittel, kann keine Erfahrung mit 
demselben als unwichtig und überfiüfsig angesehen 
werden, und es ist mm wimsehen, dafs jeder Prakti- 
ker seine Beobachtungen hierüber der Welt öffentlich 
darstellen möge. 

n. 
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gegen das Fieber empfohlen sind, unnütz ge- 
braucht worden waren. Endlich entschlofs er 
sich, den Arsenik zu geben, und zu seinem und 
unser aller Erstaunen fanden wir, dafs ein Gran 
Arsenik mehr Wirkung hervorgebracht hatte, 
als wir ein ganzes Jahr hindurch von der gros- 
sen Menge permanenter und flüchtiger Stärkungs- 
mittel gefunden hatten. Recht kann ich mich 
dieser Krankheitsgeschichte nicht mehr erinnern, 
das weifs ich aber, dafs dieser Kranke, nach 
einem kurzen Gebrauch des Arseniks, das Fieber 
verlor, und nach Erlangung seiner Kräfte das 
Hospital gesund verliefs. 

Nach einiger Zeit, als ich diese auffallende 
Wirkung des Arseniks gesehen hatte, fragte ich 
bey Gelegenheit den Doktor, warum er dieses 
wirksame Mittel nicht früher gebraucht habe? 
Seine Antwort war : dafs nur die höchste Noth 
ihn habe bewegen können, seine Zuflucht zu 
einem Mittel zu nehmen, welches weit gefähr- 
lichere Krankheiten als das Fieber hervorbringt. 
Immer sind die Folgen davon, sagte er, lan^e 
anhaltende und abzehrende Durchfälle, Wasser- 
sucht, Auszehrung, Verstopfungen im Unterleibc 
und dgl. Er zeigte mir auch einen lateinischen 
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Aue tor, dessen Namen ich mich nicht mehr zu 
entsinnen weifs, welcher behauptet, nach dem 
Gebrauch des Arseniks die schrecklichsten Folgen 
gesehen zu haben; warnte mich vor dem Ge- 
brauch desselben , und sagte : Lassen Sie sich 
von dem guten Erfolg, den Sie bey diesem Pa- 
tienten gesehen haben, nicht verleiten, in Ihrer 
Praxis solchen zu brauchen; er ist ein fieber- 
vertreibendes, aber höchst gefährliches Mittel. 
Und in der That fand ich dies einige Jahre 
nachher wirklich bestätigt. Als ich in Szawei 
Kreisarzt war, kam im December 1797 ein Pa- 
tient zu mir mit einer Verstopfung in der Le- 
ber und einer Gelbsucht, und ihm folgte bald 
ein zweyter mit der Wassersucht, welche mich 
um Rath' und Hülfe baten. Als ieh mich um die 
Ürsacheh erkundigte , erfuhr ich , dafs sie beyde 
am drey tägigen Fieber laborirt hatten , dafs sie 
von einem in der Nähe sich aufhaltendeu Cnar- 
latan ein Medicament erhalten hätten, wovon das 
Fieber unverzüglich aufgehört, aber die jetzige 
Krankheit sich eingefunden habe. Mir fiel nun 
die Warnung meines würdigen Lehrers ein. Ge- 
wifs, dachte ich, hat er den Arsenik gegeben. Ich 
liefs durch das Niederlandgericht den Quaksalber 
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aufsuchen, und nach einigen Tagen wurde er 
gebracht. Im Anfange wollte er mit der Sprache 
nicht heraus, endlich aber gestand er, dafs sein 
Mittel aus Krähenaugen und Arsenik bestehe. 
Von erstem nehme er einen Dukaten schwer, 
und von letzterm eine kleine Messerspitze voll; 
mische das wohl zusammen und mache i5 Pul- 
ver daraus, wovon eins, zwey, höchstens drey, 
zur Vertreibung des heftigsten Fiebers hinlänf- 
lieh wären. Er versicherte, dafs er das Mittel 
von einem vornehmen Arzte erhalten, dafs er 
sende damit ^eheil t, und nie üble Folgen 
davon gesehen habe. Ich machte ihm nun be- 
greiflich, wie sehr er gefehlt habe, solche Mittel 
zu gebrauchen, und wie sehr er bestraft werden 
würde, besonders, da die zwey Patienten, wovon 
einer ein vornehmer Edelmann war, auf die 
Bestrafung drangen; er blieb aber bey seiner 
Behauptung, dafs er das Mittel von einem vor- 
nehmen Arzte erhalten habe, und wollte das Re- 
cept, welches von ihm unterschrieben scy, so- 
gleich produciren. Er ging, das Recept zu holen, 
und soll noch wiederkommen. 

Durch die Warnung des Herrn Dr. Hamilton, 
und die üblen Folgen des Arseniks bey obigen 
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zwey Patienten, abgeschreckt, wollte ich mich 
nie entschliefsen , den Arsenik innerlich zu ge- 
brauchen, ob mir gleich aus verschiedenen 
Krankheitsgeschichten aus den Anotazioni Medico 
pratichi von Brera, aus Fowlers Medical rapport 
of the effects of arsenic in the eure of ague, 
und aus andern gelehrten Abhandlungen bekannt 
war, dafs Menschen durch denselben ohne alle 
üble Folgen geheilt worden sind. Selbst bey 
meiner Hospital-Praxis wollte ich mich nie ent- 
schliefsen, Versuche damit zu machen. Als abeT 
Herr Wylie in seiner unlängst herausgegebenen 
meisterhaften Pharmacopea Castrensis Ruthena, 
die Solutio arsenicosa als ein sicheres und ge- 
schwindes Mittel gegen das Wechselfieber, aufs 
neue empfiehlt, wenn er sagt: Haec Solutio in 
variis morbis praesertim vero in febribus inter- 
mittentibus; cautim tarnen adhibita, nullo non 
tempore mihi respondit ita quidem, ut milleni 
febrientium non sine voluptatis sensu, salutem 
suam huic remedio in aeeeptis retulerint, idque 
brevissime tempore; — da erst entschlofs ich 
mich, dieses Mittel zu versuchen. 

Als ich am i3. Juny 1809 bey dem Slonim- 
schen Hospital ankam, hatte ich bey der Menge 




vorgefundener Fieberpatienten Gelegenheit genug, 
Versuche damit zu machen, und als ich im dar- 
auf folgenden July -Monat das unter meiner 
Aufsicht stehende Brester Hospital besuchte, fand 
ich über hundert Kranke, die am Wechselneber 
darnieder lagen, und welche alle von dem dasi- 
gen Hospital- Arzt, Herrn Stabschirurgus Ligde, 
mit dem besten Erfolg durch die Sol. acid. arsen. 
geheilt wurden. Als ich sein Diarium unter- 
suchte, fand ich zu meinem gröfsten Vergnügen 
und zu seiner Ehre, dafs keiner von allen den- 
jenigen, die dadurch geheilt worden sind, über 
üble Folgen zu klagen hatte; er zeigte mir sogar 
einige Kranken, welchen der ganze Körper, als 
Folge des schon so lange angehaltenen Fiebers, 
geschwollen war. Auch diese behandelte er mit 
dieser Solution. 

Aus den Krankengeschichten, welche, wie 
gesagt, ganz prunklos in meinem Diario nieder- 
geschrieben sind, und, wie ich hoffe, für den 
Arzt nicht unwichtig seyn dürften, wird man 
die sichere und schnelle Wirkung des Arseniks 
beym Wechselfieber ersehen, dafs man durch 
ihn die ungeheuer theure China, wenn er vor- 
sichtig gebraucht wird, entbehren kann; dafs er 
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nicht nur eben so, wie der Mercur. corros. und 
andere Gifte und narcotica, gebraucht werden 
kann, sondern dafs er, wie Formey sagt, verdient 
an die Spitze unserer gröfsten und wichtigsten 
Arzney mittel gestellt zu werden. 

Man muf8 freilich vorsichtig zu Werke gehen, 
aber welches Heilmittel erfordert nicht Vorsieh- 
tigkeit? Jedes Heilmittel kann Gift, und jedes 
Gift kann das beste Heilmittel werden. Man 
bedenke, was Cullen in seinen Anfangsgründen 
der praktischen Arzney Wissenschaft von der 
heilsamen China sagt : „ Ich habe Ursache zu 
glauben, dafs der lange fortgesetzte Gebrauch 
der China am Ende die Spannkraft des Ma- 
gens und des ganzen Körpers vernichtet. " 
Das beste Arzneymittel — sagt Bagliv in 
seinem Werke de febre — wird durch zu 
lange fortgesetzten Gebrauch schädlich; Gifte 
hingegen, wenn man vorsichtig zu Werke geht 
und deren Gabe richtig zu bestimmen weifs , 
weder zu dreist damit ist, noch sich von ihrer 
Eigenschaft, die dieselben beym unvorsich- 
tigen Gebrauch als Gifte äufsern, abschrecken 
läfst, können die besten Heilmittel abgeben. 
Wie das aber zugeht, dafs der Arsenik einzig 
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und allein alle Fieber heile, und die Möglichkeit 
nach irgend einer Theorie zu erklären, ist wohl 
etwas schwer, da wir mit der Theorie des Fie- 
bers noch nicht ganz im Reinen sind. Brera ist 
der Meinung, dafs seine Wirkungsart durch ver- 
stärkte Erregung, und dadurch vermehrte Wir- 
kung auf das Ausdünstungsorgan geschehe. Er 
sagt : „ Zur Erhöhung des Excitaments bey Som- 
mer- und Herbstfiebern wird die Wirkung eines 
kleinen Reizes erfordert, welcher die Verrichtung 
der Nerven auf eine uns unbekannte Art ändert. 
Die China und andere bittere Mittel sind zur 
Erfüllung dieser IndicatioA nicht zureichend, 
äber durch eine Arsenikalauflösüng wird man 
seinen Endzweck erreichen, besonders, wenn zu 
der Solution noch Opium gethan wird, welches 
seine Wirkung vermehrt. In solchen Fiebern — 
Sagt? -er ferner — welche sich am häufigsten 
zeigen, wenn auf Wärme schnelle Kälte folgt, 
scheinen vorzüglich die Ausdünstuhgsgefäfse ge- 
äcKwächt zu seyn, und ein Mittel, welches; stark 
äuf ! di<s Haut wirkt, ohne viel Schweifs zu erre- 
gehy würde hier von dem gröfsten Nutzen seyn; 
Die*se* Eigenschaft besitzt der Arsenik in einem 
s«hr hohen Grade* Hanemann glaubt, dafs er 

13 
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sehr geneigt ist, einen Krampf in den Blutgefäfsen 
und eine Erschütterung in den Nerven zu erre- 
gen, die man Fieberschauder nennt, und sagt, 
dafs diese Neigung ihn zu einem sehr kräftigen 
Mittel gegen Wechselneber mache, und «war um 
desto mehr, da er, wie er bemerkt zu haben 
versichert, einen ähnlichen wiederkehrenden, 
obgleich schwachen Paroxism zu erregen im 
Stande ist. 

Ich kann den Meinungen dieser beyden sehr 
geschätzten Männer (sie verzeihen mir es) nicht 
beypflichten, denn ich habe weder eine ver- 
mehrte Erregung in dem Ausdünstungsorgan, 
noch viel weniger die Erschütterung der Nerven 
und den künstlichen Fieberschauder bemerken 
können. Vielleicht liegt die Ursache darin, dafs 
Herr. Hanemann den t Arsenik 211 § — J Gran 
giebt, welches« ieji nie. , gewagt habe. Mir scheint 
es aber wahrscheinlicher zu Sfiyn, . dafs er die 
Fehler in der .Mischung hebe und die Verkei- 
lung der Stoffe auf eine uns unbekannt« vArfe 
bewirke. Dies ist auch Hufelands Meinungf, Vüey 
Reichs bekanntem Fiebermittel; er sagt: . „Ea 
kann allerdings Mittel geben, die das Fieber un- 
mittelbar, das ist, die ihm zum Grunde liegenden 
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Fehler der Mischung und Vertheilung der Stoffe, 
aufzuheben vermögen, in so fern nämlich, was 

wohl niemand läugnen wird, eine chemische 
quantitative Veränderuug der Organisation durch 
äussere Potenzen möglich ist." Diese Wirkung 
kann aber nicht blos durch ein Mittel, wie z. B. 
Saure, sondern auch durch andere erreicht wer- 
den, wenn es hierbey nicht auf den bestimmten 
Ersatz eines fehlenden Stoffes (Reichs Meinung 
bey seiner empfohlenen Salzsäure), sondern auf 
Verbesserung des Gleichgewichts und der orga- 
nischen Darstellung derselben ankömmt; ein 
chemischer Procefs, der, so wie jeder andere, 
durch verschiedene Agentien bewerkstelligt wer- 
den kann. — Meinem Vorsatze getreu, mich in 
keine Hypothesen einzulassen, breche ich davon 
ab , und sage mit dem Geheimenrath Mezler : 
ich will lieber weniger erklären, aber sicherer 
und bestimmter handeln; lieber meine Erfahrung 
durch unzweideutige Urtheilsschlüsse aufhellen 
und meine Theorie durch Ausübung berichtigen, 
als der Natur, die gewifs ewig kein Sterblicher 
entschleiern wird , vorzugreifen , und durch 
gewagte Spitzfindigkeiten mich irre führen 
lassen. 



ig6 

Wie schwer es überhaupt ist, die Natur der 
Krankheiten zu ergründen, ist zu sehr bekannt, 
als daf sich darüber etwas sagen sollte. Mit vie- 
lem Recht ruft daher der verdienstvolle Joseph 
Frank in seinen Acta clinica aus : 0 quam dif- 
ficile est morborum naturam penetrarei 

Übrigens kann es uns gleichgültig seyn, wie 
und auf welche Art ein Mittel die Heilung be- 
werkstelliget, wenn wir nur aus der Erfahrung 
wissen, dafs es hilft. Freilich ist es nicht echt 
medizinisch gesprochen; indefs kümmert es mich 
wenig, wenn ich nur heile. Überdies habe ich 
Celsus zum Gewehrsmanne, der in seinem Werke 
De medicina sagt : Has latentium rerum conjec- 
turas ad rem non p er tin er e; quia non intersit, 
quid morbum faciat sed quid toliat. 
S< Endlich mufs ich noch einige Cauteln, die 
man bey dem Gebrauch des Arseniks zu beob- 
achten nöthig hat, anführen. 
" 1) Man mufs ihn nie geben, wenn Cruditäten 
in den ersten Wegen vorhanden sind. Erst müs- 
sen diese abgeführt werden, wenn und wo sie 
turgescifen, das heifst, turgesciren sie nach oben, 
durch Vomitive, und geschieht es nach unten, 
durch Laxiermittel. Turgesciren sie gar nicht» 
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und sind doch Zeichen der Unreinigkeit vorhan- 
den, so suche man durch Digestivmittel die Ma- 
terie mobil zu machen und abzuführen. 

2) Er mufs immer in Verbindung mit etwas 
Gewürzhaftem gegeben werden. Hr. Wylie giebt 
ihn mit der Tinct. acori calumi, Fowler mit der 
Tinct. lavend. Comp., Brera mit dem Aq. Cinna- 
momi, ich gebe ihn mit dem Aq. Menth, pip. 
und der Tinct. aromat. pharm. Castrensis. Ruth. 

3) Soll man, so bald er Lbligkeiten, Schmer- 
zen im Unterleibe, Erbrechen oder gar Laxieren 
verursacht, sogleich, welches auch Wylie befiehlt, 
mit seinem Gebrauch aussetzen. 

4) Rathe ich bey solchen Krankheiten, die mit 
Blutflüssen verbunden, oder bey Kranken, die zu 
Haemorrhagien geneigt sind, mit der Anwendung 
dieses Mittels behutsam zu seyn. Zwey Fälle sind 
mir vorgekommen, wo sich eine haemorrhagia 
narium nach dem Gebrauch des Arseniks einge- 
funden , und bey Aussetzung des Arseniks wie- 
der aufgehört hat. * Übrigens kann man ihn bey 

* Diese Thatsache ist von Wichtigkeit und die 
Warnung gewifs sehr zweckmässig. Der Heraus- 
gebor dieser Sammlung hat von einem beobach- 
tenden Hospitalarzt die Versicherung erhalten, dafs 
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Schwächlichen und selbst bey Wassersüchtigen 
gebrauchen; es versteht sich, dafs hier nicht von 
der Wassersucht die Rede ist, welche Folge einer 
verhärteten Leber oder irgend eines andern Ein- 
geweides, sondern von der, welche als Folge- 
Krankheit des lange angehaltenen Fiebers, durch 
eine hervorgebrachte Schwäche in dem Saugader- 
system entstanden ist. 

5) Mufs man mit kleinen Dosen anfangen und 
gradatim steigend fortfahren; dadurch wird seine 
Wirkung erhöht, und man hat weniger üble Fol- 
gen zu fürchten. Ich glaube , dafs diejenigen , 
welche schlimme Folgen von dessen Gebrauch 
gesehen, diese Regeln nicht befolgt haben. 

6) Warne ich jedem Hospital-Arzt, wenn er 
sich durchaus an Wylies Vorschrift in Ansehung 
der Form und der Dosis halten will, dafs er 
sich bemühe, dem Kranken die bestimmte Gabe 

er sehr oft nach .dem Gebrauch des Arseniks den 
Scorbut mit grofsen Flecken beobachtet habe. Die 
destruirende Wirkung desselben auf das Gefäßsystem 
ist bekannt und wird auch vorzüglich durch die 
blauen Flecken und wahren Echymosen* der an 
Arsenikvergiftungen Verstorbenen noch deutlicher 
bewiesen. 

R. 
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selbst zu reichen, weil man sich auf die Feld- 
scherer, denen es auf 10 bis i5 Tropfen nicht 
ankömmt, nur höchst selten verlassen kann, und 
daher bin ich von beiden abgewichen. Gewöhn- 
lich verordne ich ihn folgendermafsen : 

Ree. Acid. arsen. gr. j 
Nitrat, potass. gr. v 
Aq. menth. pip. unc. viij 
Tinct. aromat. unc. sem. M. 

davon lasse ich täglich zwei mal zu einem hal- 
ben Efslöffcl voll anfänglich und dann gradatim 
bis zu einem EfslöfFel voll steigen; ist das Fie- 
ber hartnäckig, so steige ich nicht höher, als zu 
einem Efslöffel voll auf einmal, aber taglich 3 
mal. Gröfsere Dosen habe ich nie nöthig gehabt 
zu geben. 



13 
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Bericht 

über die Einpflanzung und Ausbreitung 

der Kuhpocken 

in Sibirien 

in den lahren 1805 und 1806. 

An den Minister des Innern. 
) 

Geichrieben in Irkatsk am Ende de« Jahres 1806 

v. d. H. 

, . J ene heilsame Pocke, welche einen so grofsen 
Thett des menschlichen Geschlechts vor dem 
Tode und der Menge jener Körperlichen Zer- 
störungen bewahrt, welche die Blatternpest an 
den Lebenden zurückliefs, gewinnt noch mehr 
in jenen Gegenden an innerem Werthe, deren 
Bevölkerung gering ist, und wo das Leben des 
Individuums für den Staat gleichsam einen hö- 
hern Preis erhalten mufs. 

Überzeugt von der Wichtigkeit dieses unschäz- 
baren Schutzmittels für Sibirien, hatte ich mir 
gleich bey meiner Aufnahme als Arzt bey der 
nach China bestimmten Gesandschaft fest vor- 
genommen, zur Ausbreitung dieses wichtigen 
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öffentlichen Geschenks, so viel in meinen Kräf- 
ten stehen würde, beizutragen, und hatte mich 
zu diesem Endzwecke mit einer hinlänglichen 
Menge frischen SchutzpockenstofFes aus den 

Findelhäusern in St. Petersburg und Moskwa 
versehen. 

Wem ist es unbekannt, dafs gerade in diesem 
Erdstriche des nordöstlichen Asiens die Pocken 
die fürchterlichsten Verheerungen angestellt ha- 
ben? — Obschon wir dieselben aus Süd-Asien 
erhielten, so war diese mörderische Krankheit 
doch in den nördlichen Wüsteneien dieses Welt- 
tlieils noch ganz unbekannt. Auf dem Wege 
ihrer [Eroberungen theilten die Russen dieselbe 
ihren Überwundenen mit. Mehrere kleine Völker- 
stämme sind dadurch bis auf sehr unbedeutende 
Reste vertilgt worden, und ohne dieses zerstö- 
rende Übel würde sich die Zahl der Eingebornen 
beträchtlich vermehrt haben. 

Auf unserer Herreise fanden wir die Kuhpocke 
bereits in allen Gouvernementsstädten, Tomsk 
allein ausgenommen; nur sahen wir die Einim- 
pfung derselben nicht überall mit gleichem löb- 
lichen Eifer von den Ärzten betrieben, und von 
den Bewohnern nicht mit gleicher Bereitwilligkeit 
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aufgenommen. Nach meiner Beobachtung blieb 
uns allenthalben zu wünschen übrig, dafs die 
Ärzte in diesem für das allgemeine Wohl so 
wichtigen Zweige ihrer Beschäftigung von den 
Befehlshabern mehr ermuntert und unterstüzt 
würden. Es ereignet sich nicht selten, dafs sie 
Hindernissen begegnen, welche sie zu heben 
nicht im Stande sind, und zuweilen verlieren sie 
den Quell eines frischen Impfstoffes, indem sie 
keine Subjekte für die Impfung auffinden, wel- 
che ihnen nur durch die Hülfleistung der Vor- 
gesezten in den Städten und Distrikten der 
Statthalterschaften verschaft werden können. 

Unter denjenigen Ärzten, welche wir auf un- 
serm Wege antrafen, die sich dieses edle Ge- 
schäft warm angelegen seyn liefsen, verdient 
zuerst der Stabschirurg Wolkow in Kasan eine 
ehrenvolle Erwähnung. Mit Thätigkeit verbreitete 
derselbe die heilsame Methode dieser Inokulation 
in jener Stadt und in der Nachbarschaft. Die 
Anzahl der Kinder, welche dort bis Ende des 
vorigen Jahres geimpft waren, belief sich auf 
700. Er trug Sorge, die Aufgeklärtesten unter 
den dortigen handeltreibenden Tartaren zur Auf- 
nahme dieses Mittels, ihre Kinder zu bewahren, 
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vorzubereiten, und liefs das kleine Werkchen, 
welches die medizinisch-philantropische Comität 
in St. Petersburg liber die Kuhpocken verfassen 
und in das ganze Reich verschicken liefs, in die 
tartarische Sprache übersetzen , damit diese 
zahlreiche Nation dadurch mehr im Stande sey, 
über den Vortheil dieser Einimpfung selbst zu 
urtheilen. Diese Übessetzung wurde in der tar- 
tarischen Buchdruckerei, welche sich zu Kasan 
befindet, gedruckt. Auch in Perm fanden wir die 
Impfung im glücklichen Gange. Der dortige 
Inspektor des Medizinalwesens, Dr. Grahl, be^ 
mühte sich mit einem un ermüdeten Eifer, ühge- 
achtet der Hindernisse, welche die Entfernung 
der Ortschaften und die Vorurtheile des Volkes 
seinen Bemühungen entgegen sezten, diese heil- 
same Pustel in seinem Gouvernement immer 1 
mehr zu verbreiten; er hat selbst eine Art von 
kleinem Institut für die Schutzpockenimpfung 
errichtet, wozu er ein Haus gerriiethct hat, wo 
an bestimmten Tagen von ihm oder den unter 
seinem Befehle stehenden Wundärzten geimpft 
wird. Von ihm nahm ich zulezt: frische iLymphe 
für die weitere Überpflanzung; auch erhielten 
von hier die verschiedenen Medizanalbehörden in 
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Sibirien mehrere Lieferungen dieses Impfstoffes. 
Er besizt vorzüglich schöne und zweckmässig 
bearbeitete Gläser für die Aufbewahrung dessel- 
ben, welche er in der Stein Schleiferei zu Catha- 
rinenburg verfertigen läfst. Die Zahl der Kinder, 
welche er bis zu unserer Ankunft geimpft hatte* 
betrug über 5oo. Dieser Mann verbindet mit 
dem wärmsten Interesse für seine Kunst das 
edelste Herz, und ich kann nicht umhin zu 
bemerken, wie wohl thätig auf mein Gefühl die 
Bekanntschaft mit diesem vortrefflichen und j 
menschenfreundlichen Arzt wirkte. 

Zu Catharinenburg und bei den umliegenden i 
Hütten hatte damals der Dr. Völkner 400 Kinder 
geimpft. Wahrscheinlich hat sich die Zahl der 
Eingeimpften in den angezeigten Gegenden seit 
dem vorigen Jabre um ein beträchtliches ver- 
mehrt, und ich werde auf unserer Rückreise 
diese Zunahme au bemerken Gelegenheit haben. j 
r Pa ich die Kuhpocke nicht in Tomsk fand, 
wo sich überhaupt im vorigen Jahre die medizi- 
nischen Einrichtungen in einem traurigen Zu* 
stände befanden; so entschlofs ich mich, hier 
der erste, diese Einimpfung vorzunehmen. Ich 
ej-hirft durch die Hülfe des Commandanten 5 
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Soldatenkinder, und ich impfte dieselben, indem 
ich den Wundarzt von dem dortigen Bataillon 
in der einfachen Operation unterwies und ihm 
die nöthigen Verhaltungsregeln für die Fort- 
pflanzung derselben mittheilte. Die Schnelligkeit 
unserer Reise gewährte mir nicht die nöthige 
Zeit, um den Erfolg dieser Einimpfung abzuwarten. 
Auf unserer Durchreise durch Krasnojarsk wie- 
derholte ich die Einimpfung an zwei Kindern 
eines Kosaken, welche ich hiezu erhalten konnte, 
und empfahl dem dortigen Wundarzte, ebenfalls 
sich die fernere Ausdehnung dieses Heilschatzes 
ernsthaft angelegen seyn zu lassen. Als wir in 
Irkutzk den 8. Sept. i8o5 ankamen, hatte man 
daselbst die erste Kuhpockenmaterie seit 4 Mo- 
naten erhalten, damit allmählig an 97 Kindern 
glückliche Versuche gemacht, und dieselbe in 
mehrere Distrikte des Ungeheuern Gouvernement* 
versendet. 

Ich habe seit meiner Anwesenheit in diesen 
Gegenden nicht aufgehört, diesem so wichtigen 
Gegenstande der Volkserhaltung mein unverrück- 
tes Augenmerk zu weihen, und habe, so viel es 
meine Berufsgeschäfte erlaubten, die Ausbreitung 
desselben zu befördern gesucht. Die Sorge für 
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das Wohlbefinden der Gesandtschaft gewahrte 
mir nur selten, mich von unserm Aufenthalts- 
orte zu entfernen, um die Tmpfung auf dem 
Lande selbst thätig zu betreiben. Der bei der | 
Gesandtschaft angestellte Wundarzt, Herr Harry, 
und ich suchten also, so viel uns möglich war, 
das Interesse für diese Sache unsern ärztlichen 
Mitbrüdern, die wir auf unserm Wege fanden, 
einzuflöfsen, ihren nicht immer sehr erregbaren 
Eifer für das öffentliche Wohl zu reitzen und 
sie zur Thätigkeit in dieser Hinsicht aufzufor- 
dern; und so trachteten wir, auch auf eine in- 
direkte- Weise den Fortschritten der Schutz* 
pochen beizustehen. 

Bei unserer ersten Anwesenheit hier, impften 
wir in dem hiesigen kleinen Findelhause einige 
Kinder, damit wir aus dieser Quelle abermals 
frische Lymphe für unsere Reise nach China 
mitnehmen könnten. Das Vorhaben, diese kost-» 
bare Entdeckung in jenes Reich überzutragen t 
ward durch die baldige Rückkehr unserer 'Ge- 
sandtschaft aus dem Mongolischen Hoflager des 
Vicekönigs (zu Urga) vereitelt, und ich mufste 
so auf einen meiner schönsten Wünsche Verzicht 
leisten, der zugleich, ich mufs es gestehen, einer 
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meiner hauptsächlichsten Beweggründe der Unter- 
nehmung dieser Reise war. Unstreitig würden 
der Annahme dieses Schutzmittels bei {den Chi- 
nesen schwierige Hindernisse im Wege gestanden 
haben; allein sollten wohl dieselben uns ab-» 
schrecken, zur Vertilgung der Blattcrnpest in 
jeder Weltgegend alle unsere Kräfte und Hülfs- 
mittel aufzubieten? und verdiente nicht der Arzt 
Verachtung, der sich von Volksvorurth eilen in 
einer für das Beste aller Nationen so wichtigen 
Sache, und bei einer so seltenen Gelegenheit 
unthätig zurückziehen wollte? — Ich hatte zwar 
vernommen, dafs die Chinesen in Canton dem 
Bestreben der englischen Ärzte in Indien, die 
Kuhpocke zu ihnen gelangen zu lassen, sich 
formlich widersezt haben sollen;* dieses schreckte 
mich aber keineswegs von meinem Vorhaben ab. 

* Dies wurde mir aus Europa von einem berühmten 
Arzte gemeldet; die Erfahrung unserer Weltumsegier 
bewiefs aber das Gegentheil. Kruse nstem und die 
Gelehrten seiner Expedition fanden in Canton die 
Kuhpockenimpfung in völliger Aufnahme. Sir Staunton 
hatte in chinesischer Sprache ein Werkchen über die 
Kuhpocke drucken und vertheilen lassen, das ich 
selbst besitze und wovon ich in der Folge dieses 
Werkes die deutsche Übersetzung liefern werde. 



ao8 

Ich hatte eine Ankündigung von dieser Ent- 
deckung, und ihrer günstigen Aufnahme in den 
meisten Regionen unserer Erde an die Chinesen 
verfertigt, und dieselbe war bereits von unserm 
Dolmetscher in die mandschuische und chine- 
sische Sprache übersezt. Sr. Excellenz der Ge- 
sandte nahm sich vor, sich selbst für diese An- 
gelegenheit gelegentlich zu verwenden. Ich denke, 
wenn es auch den Grundsätzen der chinesischen 
innern Staatspolitik zuwider wäre, jene verhee- 
rende Krankheit aus ihrem so bevölkerten Reiche 
zu vertreiben; so kann dieses Schutzmittel doch 
dem Kaiserlichen Hofe und den angesehensten 
Familien des Reichs und der Hauptstadt nicht 
gleichgültig seyn. Wir wissen ja, dafs unter der 
vornehmern und bedeutendem Klasse der Ein- 
wohner die Inokulation der natürlichen Pocken 
seit mehreren Jahrhunderten im Gebrauche ist. 

Während unserm dreimonatlichen Aufenthalte 
an der chinesischen Gränze zu Troizkasafsk bei 
Kiachta, hatte ich einigemal Gelegenheit, mit der 
Erlaubnifs des Gesandten kleine Ausflüge in die 
Nachbarschaft zu machen. In der russischen 
Gränzfestung Kudara impfte ich 36 theils Kosa- 
ken- theils Soldatenkinder, und schikte in der 
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Folge einen chirurgischen Lehrling dahin, um 
sich weiter mit der Impfung in jenem kleinen 
Orte und der Gegend zu beschäftigen. In der 
Granzstation Kiran impfte ich 4 Buräten- und % 
Kosakenkinder. Bti dem Lamatempel der Burä- 
ten * an dem Tschikoi impfte ich bei den dort 
wohnenden Verehelichten /ß, und nicht weit 
davon bei dem Taischa (Benennung ihrer Für- 
sien) Zirtip , am nämlichen Flusse, zu zwei 
verschiedenen Malen 38i Individuen beiderlei 
Geschlechts von sehr verschiedenem Alter. Es 
befanden sich darunter einige schwangere Frauen, 
vier Männer über 5o Jahren und ein Greis, der 
schon 78 zahlte. Bei den Jurten (Filzzelten) zweier 
angesehenen Lama's, welche auf dem Wege nach 
Selenginsk, 27 Werste von Troizkasawsk, wohn- 
ten , impfte ich in zwei Malen , von einem Chi- 
rurgen, Namens Petroff, begleitet, 378 Knaben 
und Mädchen. 

* So heifsen verschiedene mongolische VölkerstHmme, 
welche auf russischem Gebiete im Irkutzkischen 
Gouvernement wohnen. Ihre Lebensart ist nomadisch; 
sie wohnen in Filzzelten, wie die Mongolen und 
Kalmüken , ihre Religion ist jene des Dalailamas; 
einige hängen auch noch dem Scuamanismus an. 
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Die Einimpfung der Kuhpocken gab mir die 
schönste Gelegenheit, mit den Sitten und der 
Lebensart dieser mongolischen Völkerhorden 
bekannt zu werden, und bei dem belohnenden 
innern Gefühle, welches mir diese Beschäftigung 
gewährte, verschafte mir dieselbe auch manchen 
fröhlichen neuen Genufs und zuweilen mahle- 
rische [Scenen. Wenn der Einimpf er ankommt, 
so ist senon die Einrichtung getroffen, dafs sich 
aus der Nachbarschaft bei der Jurte eines ührer 
Lama's oder ihrer Taischa's die Einzuimpfenden 
m ihrer besten Kleidung, die Weiber und Mäd- 
chen mit einer Menge Korallen behängt, ver- 
sammeln; und dort werden dann Jung und Alt, 
kurz Alle, welche die Pocken noch nicht gehabt 
-haben, in Masse geimpft. Ich impfte Kinder, 
welche zu Pferde 3o bis 5o Werste weit herge- 
bracht waren. Der Genufs dieser Wohlthat ist 
für sie ein Fest; denn bekanntlich fürchten sie 
keine Krankheit mehr, als die Menschenblatter. 
Bei meiner Ank»unft bei ihren Wohnungen W 
inen mir immer einige der Angesehensten zu 
Pferde entgegen; in ihren Jurten ward ich mit 
Milchbranntwein und einer Art Thee hewirthet, 
welcher mit Fett und Salz gemischt wird. — 
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Bei dem Lamatempel wurde ich mit der lär- 
menden Musik ihres Gottesdienstes feierlich von 
einem Chor ihrer Priester im Kirchenomate em- 
pfangen. - — Ich kann nicht genug den zuvor- 
kommenden gastfreundlichen und milden Cha- 
rakter dieses Volkes rühmen. 

Ich bemerkte bei meinen mongolischen Im- 
pfungen (und diese Bemerkung wurde mir von 
dem Stabschirurgen PetrofF aus häufiger Erfahrung 
bestätigt), dafs die charakteristische Kreisentzün- 
dung, welche die Pocke umgiebt, bei denselben 
immer viel gröfser, als gewöhnlich ist; sie nimmt 
oft den ganzen Arm ein; und auch die Achsel- 
drüsen schwellen zuweilen so stark an, dafs 
Abscesse gebildet werden. — Wird die Entzün- 
dung an dem Arm sehr grofs und schmerzhaft, 
so läfst der Wundarzt PetrofF saure Milch, die 
sich immer bei diesem Hirtenvolke nahe vor- 
findet, oder auch Aq. Goulardi umschlagen, wo- 
durch bald Linderung erreicht wird. — Ich 
erkläre diesen Zufall aus der schlechten Haut- 
pflege dieses Nomadenvolks. Sie baden sich nie, 
weder kalt, noch warm. Der beständige Rauch 
in ihren Hütten, das Fett ihrer Schafspelze, ihre 
übrige unreinliche Lebensweise bildet nach und 
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nach eine Schmuzkruste über den ganzen Kör- 
per, welche die von Natur weifse Farbe ihrer 
Haut braun, an manchen Stellen beinahe ganz 
schwarz färbt, und so die Ausführungsgänge der 
Hautdrüsen verstopft. Deher wird bei der Kreis- 
entzündung eine gröfsere Spannung in dein 
Zellengewebe und den Gefafsen der Haut her- 
vorgebracht, der Umfang der Entzündung ver- 
mehrt, und daher der Schmerz vergröfsert. — 
Vielleicht ist auch diese Unreinlichkeit, wodurch 
bei dem Ausbruche eines Exanthems ein bedeu- 
tender Widerstand bewirkt wird, die Haupt- 
ursache an der Bösartigheit der ehemaligen na- 
türlichen Pochen unter diesen Völkern. 

In unserm Aufenthaltsorte Troizka-Sawskaja- 
Krepost impfte ich in verschiedenen Malen 68 
Kosaken- und Soldatenkinder von der dortigen 
Garnison. 

Bei den Buräten begegnet man nicht der ge- 
ringsten Schwierigkeit in diesem so heilsamen 
und belohnenden Geschäft unsers Amtes; da 
hingegen, leider! die Russen noch immer mifs- 
trauisch gegen die Vortheile dieser Pocke sind f 
und sich aus freiem Antriebe nur selten zu dieser 
Einimpfung verstehen. Beinahe immer müssen 
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diese durch höhern Befehl dazu gleichsam ge- 
zwungen werden ; und aucJ* dann reicht die 
Mutter zitternd und unter häufiger Bekreuzigung 
ihr Kimi dem Einimpfer hin. Die Buräten hin- 
gegen sehen bei ihrem vorurtheilsfreien Charakter 
mit dem ungetrübten Blicke der Naturkinder 
den wahren Vortheil, welchen die Kuhpocke der 
Erhaltung ihrer Familie gewährt, deutlich ein, 
und befördern sie unter sich mit einer seltenen 
Bereitwilligkeit. — Es ist merkwürdig, sich hier 
zurück zu rufen, dafs in einer Zeit, als das ehe» 
mal ige Parlament von Frankreich die Inokulation 
der natürlichen Pocken mit einem Verbot be- 
legte, dieselbe unter den wilden Völkern Sibiriens 
schon Fortschritte machte. — Am meisten hat 
unter diesen Mongolen, welche längs der Gränze 
bei Kiachta wohnen, der mehrmals genannte in 
Troizkasawsk angestellte Stabswundarzt Petroff 
eingeimpft Schon vor unserer Ankunft belief 
sich die Zahl seiner mongolischen Impflinge 
über 700. Beinahe täglich sah ich bei ihm De- 
putirte von dieser Nation ankommen, welche 
gewöhnlich einige Lama's waren, die von ihm 
verlangten, nach den verschiedenen Gegenden 
ihrer Wohnungen au kommen, und dort eine 
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bestimmte Anzahl tforfindlicher Subjekte einzu- 
impfen. Ich war Zeuge von dem Eifer, welche 
diese Nation für die Entdeckung hegt, und be- 
stärkte sie durch meine Gegenwart nocn mehr 
in ihrem Vertrauen ; auch sah ich mehrere 
Briefe, welche Petroff deshalb von den entfern- 
ten Stämmen dieses Nomadenvolkes erhielt. Da 
er die mongolische Sprache sich eigen zu machen 
suchte, so hat er vorzüglich hiedurch sich das 
Zutrauen dieser Nation erworben. Durch mein 
Zureden noch mehr aufgemuntert, weihet er sich 
nun gänzlich diesem Geschäfte. Den ganzen ver- 
flossenen Winter brachte er auf verschiedenen 
Reisen zu; er lebte mehrere Monate bei der 
grimmigsten Kälte, welche hier oft bis auf 3o 
und mehrere Grade steigt, in den Filzzelten der 
Buraten, und besuchte immer, mit frischer 
Schutzmaterie versehen, nach und nach beinahe 
alle Ulussen an dem Tschikoy und der Selenga. 
Alle Individuen der buratischen Nation, welche 
an jenen beiden Flüssen kampirten, und die 
Pocken noch nicht gehabt hatten, wurden bis 
auf einige Wenige von ihm geimpft, und es ist 
daher zu vermuthen, dafs in dieser Zeit jenseits 
des Baikalsees kein Buräte seyn wird, wtlcher 



Digitized by Google 



ai5 

die natürlichen Pocken noch zu fürchten hätte. — 
Die Anzahl seiner Eingeimpften erstreckte sich 
schon im Monat Februar dieses Jahres über 
viertausend. 

Auch der Hofrath Schilling in Werchny-Udinsk 
fährt mit dem besten Erfolge fort, den Kuh- 
pocken in seinem Bezirk eine gröfsere Ausdeh- 
nung zu geben. Dieser ehrwürdige Greis hat sich 
Schon seit 36 Jahren in diesem Gouvernement 
clurch seinen unermüdeten Eifer, und besonders 
in dieser Gegend so seltenes warmes Gefühl für 
das Wohl der. Leidenden um den Staat auf das 
Beste verdient gemacht; und auch jezt noch 
kann ein hohes Alter und ein gebrechlicher, 
durch manche unglückliche Zufälle auf seinen 
Reisen gleichsam verstümmelter Körper ihn nicht 
abhalten, seine lezten Kräfte mit Aufopferung 
seiner ihm so nöthigen Ruhe der Sorge für das 
körperliche Heil seiner Nachbarn zu verwenden. 
Es ist bekannt, dafs vormals dieser würdige 
Mann unter verschiedenen Nationen des Irkutz« 
kischen Gouvernements in einer Reihe von Jah- 
ren die Zahl von 18272 mit den Menschen- 
blattern eingeimpft hat, wovon $5j gestorben 
•ind. Er hatte das von der Kaiserin Catharina 
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ehemals in Irkutzk errichtete Pockenhaus unter 
seiner Aufsicht. Diese Anstalt besteht nicht 
mehr; uud er ist seit mehreren Jahren Kreisarzt 
zu Werchny-Udinsk. — Seit die allerhöchsten 
Befehle wegen der Kuhpocken erschienen sind, 
hat er dieser Entdeckung in kurzer Zeit eine 
günstige Aufnahme bei den Buräten seines Krei- 
ses zu verschaffen gewufst. Er hat nun einen 
Lama von de::i zahlreichen Stamm der Choryn- 
zischen Buräten in der Inokulation derselben 
unterrichtet, und dieser Lama, Namens Shiretuja, 
Cun^Arap Saldajev, hat in diesem Frühjahr an dem 
•Flusse Glülok 210 seiner nomadischen Brüder 
•und Schwestern geimpft, und er fährt seitdem 
fort, bei seiner Nation dieses schöne Geschäft 
des Pockenbeschützers auszuüben. Der Herr 
Schilling nimmt sich vor, noch ein paar andere 
Larrien hierin zu unterrichten/ Da diese Religions- 
diener des Schigimuni (Name ihres vorzüglichsten 
Götzen) zugleich die Ärzte der -Mongolen sind, 
und sich gewöhnlich auch mit kleinen chirurgi- 
schen Operationen abgeben; so zeigen sie zur 
Inokulation eine besondere Neigung und Ge- 
schicklichkeit. Nftch den lezten Berichten, welche 
ich von Hn. Schilling erhalten habe , sind theüs 
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durch ihn, theils durch seine Schüler in dem 
Bezirk von Werchny-Udinsk 5oo, und im Com- 
missariat von Bägusin 200 mit dem besten Er- 
folge vaccinirt worden. — Auch dieser Arzt be- 
klagt sich über den Kaltsinn, welchen die Rus- 
sen für diese öffentliche Wohlthat äussern, und 
die Hindernisse, welche sie den edlen Absichten 
der einimpfenden Ärzte entgegen setzen. Ohne 
höhere strenge Mafsregeln wird das gemeine 
Volk der russischen Nation auf dem Lande nie 
zu einer allgemeinen Annahme dieses Schutz- 
mittels gebracht werden können, und immer 
lieber seine Rinder der augenscheinlichsten Ge- 

♦ 

fahr preifs geben. 

Da aber der Russe so willig den Befehlen 
seiner Obern gehorcht, und man nur selten zu 
einem so unbezweifelt persönlichen Vortheil ihn 
mit Strenge anzuhalten Gelegenheit finden wird, 
so glaube ich, dafs nachdrückliche strenge 
Befehle in dieser Hinsicht keineswegs mit den 
Grundsätzen der Humanität im Widerspruche 
stehen ; indem die deutlichste eigene Überzeugung 
die Widerspenstigen von dem Besten der Sache 
überführen muft. 
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Wenn nach den Vorschlägen Sr. Excellenz des 
Grafen Goloffkin zwei reisende Ärzte in Sibirien 
angestellt würden, deren Hauptgeschäft die Be- 
handlung der sehr ausgebreiteten venerischen 
Krankheit und die Impfung der Schutzpocken 
seyn würde : so müfsten dieselben das Recht 
haben, ohne Unterschied alle Subjekte, welche 
die Pocken noch nicht gehabt haben, zu impfen ; 
und hiebei von den Polizeibeamten und den 
Landeskommissären unterstützt werden. — Es 
wäre vielleicht dienlich, wenn dieselben mit- 
strengen schriftlichen Befehlen versehen und 
von einem Polizeiofficier begleitet wurden. — 
Man nimmt dem Landmanne überall seinen 
Sohn zum Soldaten, ohne seine Einwilligung zu 
erwarten ; und hier will man aus einem falschen 
philantropischen Modegefühl die Freiheit des* 
Willens respektiren, da doch blos Unwissenheit 
hindert, die Einwilligung zu einer Wohlthat zu 
geben, welche ihm das Theuerste erhält, das er 
besitzt. Wenn man diese Maxime befolgen wür- 
de, so würde man in weniger als drei Jahr- 
zehenden schon den Einflufs bemerken können , 
welchen die unbeschränkte Ausführung diese* 
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Vorschlages auf die so wünschenswerthe Zunahm« 
der Bevölkerung haben würde. 

Im Nertschinskischen Gebiete, wo der dortige 
Direktor der Bergwerke, Herr Kollegienrath 
Ellers,* sich für die Kuhpocke verwendet, hat, 
ungeachtet seiner Bemühungen, dieselbe noch 
nicht gehaftet. Zweimal wurde im vergangenen 
Winter Materie dahin geschickt, und durch den 
dortigen Chirurgen und seine Discipeln ganz 
nach der gedruckten Vorschrift behandelt, allein 
ohne alle Wirkung, und die eingeimpften Kinder 
bekamen, bei einer in diesem Frühjahre herr- 
schenden Blatternepidemie, die natürlichen Pok- 
ken. — Da die Materie dahin im Winter über- 
schickt wurde; so ist nicht zu zweifeln, dafs die 
grofse Kälte die Kraft der Schutzpockenlymphe 
vertilgt habe. Ich habe während meiner Anwe- 
senheit in Rufsland aus eigenen Erfahrungen 
hierüber, das sichere Resultat gezogen, dafs ein 
hoher Grad von Kalte (über 18 oder 20 Grade) 
beinahe immer sicher zerstörend auf diesen Stoff 
einwirke. Beim Übersenden desselben zur Win- 
terzeit ist es daher nöthig, dafs dieser Stoff in 
• 

* Gegenwärtig in Barnaul« 



sehr schlechte Wärmeleiter, als Baumwolle u. dgl. 
verpackt sey, oder es mufs veranstaltet werden, 
dafs der Überbringer denselben bei sich in der 
West- oder Brusttasche trage, welche Vorsicht 
ich immer auf meinen Reisen im Winter be- 
obachte. Dieser Vorsicht bedarf man aber freilich 
nur in Rufsland und pn den übrigen Regionen 
des Nordens. 

Eben so üble Erfolge hatte die Inokulation 
mit Schutzpockenmaterie, welche von Lichta ab- 
geschickt war, unter den an der chinesischen 
Gränze in dem Nertschinskischen Distrikt woh- 
nenden Tungusen. 

Unter den Einwohnern der hiesigen Gouver« 
nementsstadt fmdet diese heilsame Entdeckung 
noch immer wenig Eingang. Ich habe diesmal 
nur 8 Kinder hier einzuimpfen Gelegenheit ge- 
funden. Die Bewohner sind kalt gegen diese 
Wohlthat, und die hiesigen Ärzte zum Theil 
kalt im Betreiben derselben. Die Zahl aller in 
der Stadt Irkutzk (deren Bevölkerung auf i5ooo 
steigen mag) seit dem vorigen Jahre Eingeimpften 
beträgt noch nicht 200. * 

♦ Nämlich im r ahre 1806. Seitdem hat dieKuhpocke in al- 
len bibirieciieii Städten bedeutende Fortschritte gemacht. 
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Der bei der hiesigen Medizinalstelle angesetzte 
Accoucheur Dahlstein hat jedoch im verflossenen 
Frühling in dem Bezirke von Werchnolensk 
unter den dortigen Buräten 1800 eingeimpft* 
weil sich auch hier, so wie jenseits des Baikals, 
dieses Volk in der Bereitwilligkeit hiezu aus- 
zeichnet. — So eben kommt der auf den Aleu- 
tischen Inseln angestellte verabschiedete Sub- 
chirurgus Miron Stepanitsch Britakoff aus dem 
Kommissariat von Tunka, wo er im Gebiirge 
längs der Gränze über ein halbe% Jahr bei den 
Buräten als Einimpf er herumzog, und in allem 
0129 Subjekte beiderlei Geschlechts geimpft hat; 
darunter befinden sich [einige wenige Tungesen 
und Russen von den Gränzwachten. Nach dem 
oben angeführten Stabschirurgen Petroff in Troiz- 
kasafsk ist dieser Mann derjenige, welcher in 
Sibirien am meisten eingeimpft hat; er wird sich 
nächstens auf mein Anrathen zu den Buräten 
nach Balongansk begeben, welche bereits hierher 
geschrieben haben, um zu verlangen, dafs man 
ihnen Jemand , mit diesem Bewahr ungsmittel 
versehen, zuschicken möge. Der dortige Sub- 
chirurg Damba Chore gano ff , ein Buräte von 
Geburt, welcher von den Gliedern der hiesigen 
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Medizin alverwaltung examinirt wurde, hat bereits 
in der Gegend unter seinen Landsleuten in dem 
Kommissariat von Balongansk und in dem Be- 
zirk von Nishny-Udinsk in diesem Sommer 3g3 
- Individuen eingeimpft, worunter 10 Russen. Der 
Inspektor Dr. Röslein führt in Jakutzk, wo er 
sich seit ein Paar Jahren befindet, seit dem vo- 
rigen Jahre die Kuhpocke unter den Jakuten ein. 
Auf meine Veranstaltung ward der Impfstoff da- 
hin versendet- — Die Zahl seiner Eingeimpften 
ist aber noch nicht bekannt. — Er hat unserut 

* 

gelehrten reisenden Botaniker, dem Akademiker 
Herrn Redovsky, frische wohlbewahrte Materie 
bei seiner Abreise nach Ochotzk mitgegeben, von 
wo noch keine Nachrichten hier eingelaufen 
sind, ob die voriges Jahr schon dahin versendete 
Lymphe glücklich angekommen und aufgenom- 
men worden ist. — Ich habe dem Herrn Dr. 
Redovshy , welcher sich ebenfalls für diesen 
wichtigen Zweig der Volksbeglückung in jenen 
fernen Regionen interessiren will, die nöthige 
Anleitung zur Einimpfung und Beobachtung der 
Vorsichtsmafsregeln für die Ausbreitung der 
Kuhpocken in .Kamtschatka und auf den Inseln 
gegeben. Es ist bekannt, dafs die kamtschadalischt 
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Nation beinahe gänzlich bis auf die Überreste 
von wenigen Hunderten vertilgt worden ist; 
und wir haben dort eines der fürchterlichsten 
Beispiele der Verheerungen der Blatternpest. 
Seit beinahe 3o Jahren sind indefs die natürli- 
chen Pocken weder in Ochotzk, noch in Kam- 
tschatka, und vielleicht sind die Einwohner in 
dieser Hinsicht in ein gefährliches sorgloses Ge- 
fühl von Sicherheit versetzt worden; und daher 
dürften auch dort den Kuhpocken Hindernisse 
im Wege stehen, wenn die dortigen Wundärzte 
nicht thätig von den Befehlshabern unterstützt 
werden, welches um so mehr nöthig ist, da im- 
mer wieder durch reisende Kaufleule der Blattern- 
Stoff dahin gebracht werden kann. Man hat 
beobachtet, dafs diese Krankheit gerade dort mit 
erneuerter Kraft gleichsam wüthet, und eine 
gröfsere Tödtlichkeit bewirkt, wenn sie lange 
ausgeblieben ist; und so könnte es durch einen 
einzigen unglücklichen Zufall leicht geschehen, 
dafs auf einmal die unbedeutenden Reste der 
Kamtschadalen, so wie die kleinen russischen 
Kolonien zerstört würden. 

W r enn es gelingen sollte, in Ochotzk und 
Kamtschatka die Schutzpocken allgemein zu ver- 
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breiten, damit die Bewohner jener entfernten 
verwaisten Erdstriche vor dem im Dunkeln 
schleichenden Feinde, der natürlichen Pocke, 
auf immer bewahrt wären, so würde diese 
triumphirende Entdeckung ihren segenreichen 
Weg auf unserer Hälfte der Erdkugel von Eng- 
land bis an das aufserste Ende des nordlichen 
Orients vollendet haben. 
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Das 

h al b dreit ä gige Fieber 

in den 

südlichen Provinzen des russischen Reichs 

beobachtet und aus eigener Erfahrung geschrieben 

Ton 

Doctor J. M. Minderer. 



Das halbdreitägige Fieber (Hemitritaeus Febris 
semitertimia) ist eine Krankheit, welche den 
Menschen, ohne Vorboten und vorhergehendes 
Übelbefinden, plötzlich überfällt und täglich 
wiederkehrt. Allein die Faroxysmen sind sich, 
in Ansehung der Zeit des Eintritts, der Stärke 
und Dauer, nicht gleich, so dafs, wenn heute 
Nachmittag ein schwacher und langer Paroxysmus 
gewesen, morgen in der Frühe ein stärkerer und 
kürzerer zu erwarten ist. 

Dieses Fieber zeigt sich in Griechenland und 
in den angränzenden Provinzen, in Meder-Ungarn, 



der Wallachey, Moldau, Besarabien, in der 
Krimm und längs dem Kaukasus bis nach Oren- 
burg hinauf, in den Sommermonaten fast alle 
Jahre sporadisch; in heifsen und trockenen Som- 
mern aber wird es epidemisch und wüthet als- 
dann gewöhnlich in den Monaten Juli, August 
und September. In den übrigen nördlichen Thei- 
len Europa's sieht man es selten, daher es in 
unsern Lehrbüchern blos dem Namen nach be- 
isannt ist, und unter den Wechselfiebern aufge- 
stellt wird, von welchen es sowohl in seiner 
Form, als auch in der Kurart sehr abweicht. — - 
Da ich schon in den vorigen Feldzügen Gele- 
genheit hatte, dieses Fieber in den erwähnten 
Gegenden kennen zu lernen; da ich selbst in 
den Jahren 1770 und 1772 damit befallen gewe- 
sen, und kaum dem Tode entronnen bin; da ich 
endlich jetzt selbst aufs neue über diese, unsern 
Truppen so nachtheilige Krankheit in den Hos- 
pitälern hinlängliche Erfahrungen gesammelt 
habe : so halte ich es für zweckmäfsig und mei- 
nem Berufe entsprechend, dieses epidemische 
Fieber genau zu beschreiben. Ärzte, die mit die- 
ser Krankheitsform nicht bekannt sind, und sich 
in Gegenden aufhalten, wo selbige oft vorkömmt, 
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mögen an dieser Schrift einen Leitfaden finden, 
um alle jene MifsgrifFe zu vermeiden, die bei 
selten vorkommenden Krankheiten , ehe man sie 
kennen lernt, so oft begangen werden. — Unter 
dem Geräusch der Waffen, entfernt von allen 
Hülfsquellen , kann ich freilich keine gelehrte 
Abhandlung liefern, sondern blos dasjenige nie- 
derschreiben, was ich gesehen und beobachtet 
habe. Dennoch schmeichle ich mir, dafs diese 
Skizze nicht unnütz seyn wird, indem dieses 
Fieber in den südlichen Provinzen unsers Reichs, 
besonders in der Krimm und am Kaukasus, sehr 
oft epidemisch herrscht, von den dortigen Ärzten 
meistentheils verkannt und durch eine widrige 
Kurart bösartig gemacht wird. 

§. 3. 

Die Zufälle, welche diese Krankheitsform bil- 
den, sind folgende : der Kranke wird, ohne alles 
vorhergehende Übelbefinden, plötzlich von einem 
Fieberfrost, oder nur von einem geringen Schau- 
der oder Frösteln befallen, während welches er 
innerlich eine brennende Hitze fühlt. Er beklagt 
•ich über Zerschlagenheit der Glieder, Schmerzen 
in den Lenden, Brennen in der Herzgrube, Beäng- 
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stigungen, Übelkeiten, Neigung zum Brechen; er 
bricht endlich viel Galle aus, wiewohl ohne Er- 
leichterung, und wirft sich von einer Stelle zur 
andern. Diese Unruhe, und die Übelkeiten dauern 
fort und wechseln mit Würgen und Brechen ab. 
Schmerzen und Stiche in der Gegend der Hypo- 
chondrien und in der Brust, krampfhaftes Zu- 
sammenziehen im ganzen ünterkibe, gesellen sich 
hinzu. Der Leib ist entweder verstopft, oder zu 
los; der Abgang galligt, stinkend. Der Urin fiiefst 
sparsam, ist dunkelroth, kaffeebraun, ja manch- 
mal schwarz gefärbt. Die ganze Oberfläche des 
Körpers ist im Anfange des Paroxysmus trocken 
und rauh anzufühlen ; in der Folge wird sie 
feucht, .und während des Erbrechens entsteht ein 
triefender Schweifs, allein ohne alle Erleichte- 
rung. Bei manchen tritt während des Schweifses 
ein nesselartiger Ausschlag mit heftigem Jucken 
hervor, der abwechselnd verschwindet und wie- 
der erscheint. Während der Anstrengungen zum 
Brechen und des Brechens selbst, zeigt sich nicht 
selten Nasenbluten, allein auch dieses erleichtert 
nicht Unruhe, Schlaflosigkeit, heftiger Kopf- 
schmerz, Irrereden, Trockenheit des Mundes, 
unauslöschlicher Durst und beengtes Athemholen 
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martern den Krankem» Das Gesicht fällt ein, 
wird entstellt; die Augen treten in ihre Höhlen 
zurück, ihr Blick ist lebhaft und wild; das 
Weifse derselben ist zwar stark mit Blutadern 
überzogen, allein nicht gelb; auch zeigen sich 
um den Mund und die Nase keine Spuren von 
jener grünlichgelben Farbe, die in den gewöhn- 
lichen Gallenfiebern so oft beobachtet wird. Der 
Puls ist vielen Veränderungen unterworfen : bald 
schnell und zusammengezogen, bald geschwind 
und weich; nach jedem Erbrechen hebt er sich, 
wird hart und voller; sobald die Beängstigungen 
und Übelkeiten zunehmen, läfst er sich wieder 
zusammengezogen anfühlen. Die Zunge ist, un- 
geachtet des öftern Erbrechens, wodurch eine 
ungeheure Menge Galle ausgeleert wird, rein, 
natürlich roth und feucht; sie wird aber in der 
Folge der Krankheit weite, gelb, braun oder 
schwarz belegt. Der Geschmack ist weder bitter, 
noch widerlich. Der Fieberfrost ist bei dem Ein- 
tritt des Anfalls nicht bei Allen zugegen; manche 
spüren kaum ein unmerkliches Frösteln, andere 
erinnern sich dieses Gefühls nicht. Alle beklagen 
sich hingegen über eine unausstehliche innerliche 
Hitze. Dieser Frost, Schauder oder Frösteln, 
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zeigt sich nur bei dem ersten Anfall; in den 
folgenden Paroxysmen ist er weiter nicht fcu 
bemerken. Gewöhnlich befällt er die Kranken 
des Nachmittags, und der Paroxysmus dauert bis 
gegen Mitternacht; nun lassen zwar die Beäng- 
stigungen, das Erbrechen und die Hitze nach, 
allein der Puls bleibt fieberhaft. 

fr 4- 

Den andern Tag, des Morgens früh, wo der 
Kranke vom gestrigen Leiden noch abgemattet 
liegt, tritt der zweite Paroxysmus ein. Die Zu- | 
fälle sind zwar dieselben, allein in heftigerem 
und erhöheterm Grade, als die gestrigen. Die 
Hitze, die Unruhe, die Beängstigungen , das Bre- 
chen und das Irrereden sind stärker; besonders 
werden die Kranken von einem unauslöschlichen 
Durste gequält; je mehr sie aber trinken, desto 
öfter kehrt das Erbrechen zurück. Nach der Hef- 
tigkeit des Fiebers und den Erscheinungen zu 
schliefsen, scheint der Zustand des Kranken Ge- 
fahr zu drohen, aber schon um Mittag mindern 
sich die Zufälle, und es tritt ein Nachlafs ein. 
Der Puls bleibt aber dennoch stark bewegt und 
fieberhaft. - « 
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§.5. 

Am dritten Tage erwacht der Kranke ziemlich 
erleichtert; der Puls ist zwar sehr fieberhaft, 
allein von den übrigen Zufällen ist der Patient 
bis Nachmittags frei, wo der vorgestrige schwä- 
chere, aber längere Paroxysmus aufs neue be- 
ginnt. Dieser Anfall zeichnet sich durch seinen 
schleichenden Eintritt aus. Die Hitze und die 
übrigen Zufälle steigen allmahlig, auch sind sie 
nicht so heftig, als am vorhergehenden Tage, 
wegen der langen Dauer, aber sehr beschwerlich. 
Oft ist dieser Anfall so gelinde, dafs der Kranke 
das Bett verlassen kann und dabei herumgeht. 
Die Abwechselungen von längern schwachen und 
kurzem starken Paroxysmen dauern bis zum 
sechsten Tage, wo nun alle Zufälle sich häufen. 
Unter diesem ungestümen Bestreben der Natur, 
erfolgt durch freiwilliges öfteres Erbrechen, durch 
Abgang stinkender, gallichter Excremente und 
durch Absonderung vielen rothen Urins die Cri- 
sis, welche, wenn sie vollkommen gewesen ist, 
die Genesung herbeiführt. Dieser Ausgang kommt 
jedoch nur selten vor. 

»5 
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War aber die Crisb unvollkommen, und, lei- 
der! ist sie dieses mehren theils, so ändert die 
Krankheit ihre Gestalt und verwandelt sich in 
ein gewöhnliches dreitägiges 'Wechselfieber, wel- 
ches aber so hartnäckig ist, dafs es die Kranken 
bis auf die Knochen abmergelt Im Verlauf des- 
selben zeigen sich allerlei krampfhafte Nerven- 
zufalle, ja selbst den Staarkrampf sieht man nicht 
selten als den Vorboten des nahen Todes; auch 
geben die oft vorkommenden Ohrendrusen -Ge- 
schwülste von der Bösartigkeit hinlängliche 
Beweise. 

Entweder vermehren sich die gallichten Stuhl- 
gänge, es gesellt sich zu denselben Stuhlzwang, 
Schleim- und Blut-Abgang und es entsteht eine 
Ruhr, (die den Kranken grofser Gefahr aussetzt; 
oder die Krankheit geht in ein anhaltendes Fie- 
ber über, und wird bösartig. Die Galle mischt 
sich ins Blut und färbt die ganze Oberfläche des 
Körpers dunkelgelb; der Leib wird aufgetrieben 
und ist verstopft. Der Urin nimmt eine blasse 
Farbe an. Die unerträgliche Hitze, der unaus- 
löschliche Durst, das Brennen in der Herzgrube, 
die Unruhe, die Beängstigungen vermehren sich; 
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Raserei und Schlaflosigkeit oder ein soporöser 
Zustand gesellen sich hinzu; endlich zeigt sich 
Sehnenhüpfen, Zittern des untern Kinnbackens 
Flockenlesen, Schluchsen, Ohnmächten, Convul- 
sionen, ja selbst der Todtenkrampf, als Vorboten 
eines nahen Todes, der am vierzehnten, späte- 
stens am zwanzigsten Tage, vom Eintritt der 
Krankheit an gerechnet, zu erfolgen pflegt. So 
grofs auch die Bösartigkeit dieser Fieber ist und 
so allgemein sie sind, wenn sie epidemisch herr- 
schen, so hat man doch keine Spur einer An- 
steckung bemerkt. 

§• 7- 

Dieses ist der Gang und die gewöhnlichen 
Erscheinungen, welche zusammen genommen das 
Wesentliche dieser Krankheitsform ausmachen. 
Man glaube aber nicht, dafs sie immer in dieser 
Gestalt vorkomme; im Gegentheil, dieses Fieber 
Ist vielen Abweichungen unterworfen : so zeigt 
sich an den Tagen, wo der starke Paroxysmus 
des Morgens gewesen ist, ein zweiter desselben 
Tages Abends, in welchem Fall jener schwächere 
am folgenden Tage sehr gelind ist. Bei andern 
verändert es sehr oft seinen Typ um und tritt,. 
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statt mit dem schwächern, mit dem starkern 
Paroxysmus ein, und der Kranke wird davon 
zuerst des Morgens in der Frühe befallen. Oft 
setzt es einen ganzen Tag aus und gleicht einem 
gewöhnlichen dreitägigen Wechselfieber; allein 
die Zufälle unterscheiden es von demselben. 

Auch in Ansehung der Zeit des Eintritts ist es 

i 

verschieden, daher die Nachlässe bald länger» 
bald kürzer bemerkt werden. Nicht selten ähnelt 
es einer Ephemera und endigt sich mit einem 
Paroxysmus, der 24 Stunden anhält und blos 
Schwäche und Ermattung zur Folge hat. Bei alle 
dem bleibt es sich doch meistentheils im Wesent- 
lichen darin gleich, dafs es einen Tag um den 
andern mit einem schwächern und einem stärkern 
Paroxysmus anfällt. Dieses Charakteristische be- 
hält es selbst dann noch, wenn es anhaltend ge- 
worden ist, wo man deutlich eine stärkere Exa- 
cerbation mit einer schwächern abwechseln sieht. 

Bei Öffnung der Leichen der an dieser Krank- 
heit Verstorbenen, erschienen alle Eingeweide des 
Unterleibes von schmutzig grüner Farbe; der 
Magen und die Gedärme waren sehr von Winden 
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aufgetrieben, und die Kranz -Adern des Magens, 
so wie die Blutgefäfse der Gedärme, widernatür- 
lich erweitert. Im Magen und in dem ganzen 
Darmkanal befand sich eine dunkelgrüne Feuch» 
tigkeit von eigenem Geruch. Spuren von Ent- 
zündung fand man aber nirgends. Das Volumen 
der Leber schien gröfser, und die Farbe derselben 
dunkler, als sie im natürlichen Zustande zu sein 
pflegt. Die Gallenblase war stark aufgetrieben 
und mit einer dunkelgrünen, zähen Galle ange- 
füllt. Auch die Milz fand man widernatürlich 
aufgetrieben und von schwarzer Farbe. In der 
Brusthöhle war das Herz sehr erweitert und auf- 
fallend grofs; der Herzbeutel enthielt eine hell- 
grüne Flüssigkeit. Die Lungen strotzten von 
Blut, und waren schwärzlich grün gefärbt. Nach 
Abnahme der Schadelhnochen erschienen die 
Blutgefäfse des Gehirns und der Häute stark er- 
weitert und strotzd d von Blut; selbst in den 
Ilirnhöhlen fand man eine grünliche Feuchtig- 
keit. Bemerkungs werth schien uns noch der 
schnelle Übergang der tpdten Körper zur Fäul- 
nifs, und die Ablösung der Epidermis bei der 
Berührung ihrer Oberfläche. 
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§• 9- 

Um die Ursachen dieser Krankheit deutlicher 
darzustellen, ist es nöthig, dafs ich die physische 
Lage und Beschaffenheit des Landes, so wie auch 
die Witterung, welcher unsere Truppen seit dem 
Einmarsch und der Besitznahme der Moldau, 
Wallachey und Besarabiens ausgesetzt gewesen 
sind, beschreibe. Der Winter von 1806 auf 1807 
war in diesen Gegenden sehr gelinde. Erst im 
Ausgange des December-Monats zeigten sich die 
ersten Fröste, die aber nicht anhielten, sondern 
mis. abwechselndem Thauwetter bis zum Ende 
des Januars fortdauerten. Der wenige Schnee, der 
zur Nachtzeit fiel, ward am Tage von der Sonne 
wieder geschmolzen, die Felder grünten und das 
Vieh weidete den ganzen Winter. In der Mitte 
des Februars trieb der Boden schon Gras und 
die Baume schlugen aus. Diese schöne, anhaltende 
Frühlingswitterung veranlafste schon am 2 März 
die Eröffnung des Feldzuges, und die Kriegs- 
operationen wurden auf allen Punkten längs der 
Donau vorgenommen. Allein in der Nacht vom 
4ten auf den 5ten dieses Monats, als wir auf 
dem Marsch begriffen waren, um den Feind zu 
attaquiren fiel ein starker Platzregen, der unsre 
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Krieger bis aufs Hemd durchnäfste , und es er» 
hob sich dabei ein Nordostw^nd, der gegen Mit- 
ternacht in einen heftigen Sturm überging. Da 
dieser durchdringende Wind mit Schnee und 
Frost begleitet war, so froren die nassen Kleider 
zu Eis, und viele unserer Leute fielen erstarrt 
vor Kälte im Gehen um und erfroren. Diese 
rauhe Witterung, empfindlicher als die überstan- 
dene Kälte im Winter, hielt bis zum April-Monat 
an, jedoch ohne Frost und Schnee. Nun traten 
zwar heifse Tage ein, allein die Luft ward durch 
abwechselnde Regengüsse zu einer milden Tem- 
peratur abgekühlt. Den ganzen Mai- und Juni- 
Monat hatten wir fast beständig Gewitter und 
Regen; die fette Erde ward durch letztern so 
aufgeweicht, dafs die Wege unfahrbar wurden. 
In den Niederungen, selbst auf trockenen Weide- 
plätzen, sah man überall grofse Pfützen von ge- 
sammeltem Regenwasser. — Während dieser 
Zeit befanden sich unsere Truppen in unaufhör- 
licher Bewegung; auf dem Marsch durchnäfst, 
kamen sie ins Lager, schliefen auf der nassen 
Erde, und da sie beständig unter den Waffen 
standen und auf allen Punkten längs der Donau 
den Feind schlugen, so hatten sie weder Zeit, 
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ihre Kleider zu trocknen, noch zu wechseln. Mit 
dem Anfange des Juli trat endlich eine überaus 
trockene Hitze ein, die ununterbrochen bis zur 
Mitte des Septembers anhielt. Da der hiesige 
Landmann, weil das Vieh auch im Winter auf 
den Steppen sein Futter findet, wenig Heu mäht, 
so standen die saftreichen, nach dem anhaltenden 
Regen wuchernden Kräuter ungewöhnlich hoch 
nnd stark, verdorrten oder verbrannten aber 
gleichsam von der heftigen Hitze bis zur Wur- 
zel, und setzten viel kohlensaures Gas im Dunst- 
kreise ab. Die Pfützen von gesammeltem Regen- 
wasser hauchten nun gleichfalls, indem sie trock- 
neten, überall Sumpfluft aus. 

§. 10. 

Nun etwas über die Lage der Wallachei und 
Besarabiens, wie auch über die physische Be- 
schaffenheit der Gegend, in welcher ich Gelegen- 
heit hatte, diese Krankheit zu beobachten. Diese 
Länder liegen zwischen dem 44 und 46 8tcn Grad 
nördlicher Breite. Der Theil der Wallachei, in 
welchem unsere Truppen agirten, bildet eine 
niedrige, ebene Fläche, welche von vielen klei- 
nen Flüssen durchschnitten wird. Letztere ent- 
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springen alle aus dem nahe liegenden Gebirge, 
schwellen daher im Frühlinge oder bei starkem 
anhaltenden Regenwetter an, treten aus ihren 
Ufern , überschwemmen die ganze umliegende 
Gegend und lassen beim Abfallen des Wassers in 
weitem Umfange Sümpfe nach. Da es nun durch 
gesammelte Erfahrungen hinlänglich erwiesen ist, 
dafs die Ausdünstungen der Sümpfe, in welchen 
Vegetabilien faulen, schädliche Gasarten enthal- 
ten, als: kohlensaures Gas, gekohltes, geschwe- 
feltes und phosphorisirtes Wasserstoffgas , die 
alle durch ihre giftige Eigenschaft den Dunstkreis 
verunreinigen und einen grofsen Einflufs auf die 
Gesundheit der Einwohner solcher Gegenden 
haben : so mufs dieser chemische Procefs um so 
' ausgebreiteter von statten gehen, .da die Hitze 
in den Monaten Juli und August von 3o bis 35 
Grad nach Reaumur's Wärmemesser stieg, und 
weder durch Winde, noch Gewitterregen unter- 
brochen ward* es war demnach so stickend 
heifs, dafs man, im Schatten ruhig sitzend, vom 
Schweifs triefte. Dafs bei einem so phlogistisir- 
ten Zustande der Atmosphäre das Athemholen 
erschwert, das Blut in den Lungen nicht gehörig 
abgekühlt werde, oder zu wenig Sauerstoffgas 
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erhalte, der Kreislauf des Bluts beschleunigt und, i 
durch den Verlust so vieler Säfte durch den 
Schweifs, die Blutmasse abgeändert und chemisch ' 
zersetzt werden müsse, wird niemand, wer mir 
einige Kenntnisse von der thierischen Ökonomie 
besitzt, in Zweifel ziehen. Dieses war die Lage, 
in welcher sich unsere Truppen von Krajowa 
bis an den Prut-Flufs längs der Donau befanden. 
In dem nämlichen Fall waren sie in Besarabien, 
wo es zwar weniger Flüsse , statt deren aber 
mehrere mit Schilf bewachsene Landseen giebt. 
Felbst die Donau formirt daselbst viele niedrige 
Inseln, die mit Sümpfen angefüllt sind. 

§. 11. 

An Nahrungsmitteln litten unsere Truppen 
keinen Mangel, desto mehr aber, während der 
unausstehlichen Hitze, an labenden Getränken. 
Quellwasser ist in diesen niedrigen Gegenden 
selten anzutreffen; das Brunnenwasser ist noch 
eben so beschaffen, als es Ovid in seinen Briefen 
cx Ponto beschreibt, wo er sagt, dafs, weil es 
meistentheils salzig und mit fremden Theilen 
verunreinigt sey, es eher den Durst errege, als 
' ihn lösche, -r- Man trank also das von der Sonne 
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erwärmte Flufs- und Sumpfwasser , welches in 
dieser Temperatur nicht erquickte, und die grofse 
Menge, welche man davon zu sich nahm, schwäch- 
te die Verdauungstheile. Bei dem Überflufs an 
Früchten könnte freilich der mäfsige Genufs der- 
selben den Soldaten zur Erfrischung gedient 
haben ; allein , unbekümmert über die Folgen , 
überliefsen sie sich zu ihrem Nachtheil ihrer 
Begierde und Unersättlichkeit. 

§. 12. 

Es ist bekannt , dafs unser Soldat im Felde 
sich auf der blofsen Erde bettet. Die drückende 
Hitze zwang ihn, da es unter den Zelten zu be- 
klommen war, sich eine Schlafstelle unter 



Himmel zu suchen. Da nun die Nächte in 
Gegenden neblich und kalt sind, so mufste die 
schleunige Abwechselung der Temperatur bei 
ihm nachtheilig auf den Kreislauf der Säfte wir- 
ken, die, durch die Hitze des Tages nach der 
Peripherie des Körpers geleitet, jetzt, durch Nässe 
und Kälte zurückgehalten, sich in den jinnern 
Theilen anhäuften. Überdies war der Soldat 
während des Schlafs den aus der fetten, von der 
Hitze tiefgeborstenen Dammerde aufsteigenden 



I 
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mephitischen Dünsten ausgesetzt, welche er durch 
die Lungen sowohl, als durch die' resorbirenden 
Gefäfse der Oberfläche des Körpers einzog. 

« 

§• i3. . . 
Wenn man nun alle diese, auf die Organisa- 
tion einwirkenden Schädlichkeiten, durch welche 
das ganze Nervensystem gereizt, die Säfte zer- 
setzt und in ihren Bestandteilen abgeändert, die 
Muskelkraft erschlafft und zu krampfhaften Zu- 
sammenziehungen geneigt gemacht wurde, zusam- 
menstellt : so läfst sich leicht schliefsen, dafs in 
jedem Individuo die Anlage zu dieser Krankheit 
schon vorhanden war. Es bedurfte nur einer 
Gelegenheitsursache, um sie zum Ausbruch zu 
fördern, und diese war gröfstentheils der unmäs- 
6ige Genufs der Früchte, besonders der Melonen 
und Wasser - Melonen ; auch andere Diätfehler, 
durch welche die Verdauungstheile geschwächt 
wurden, führten sie herbei. Merkwürdig schien 
es mir, dafs jede äufserliche Beschädigung, als 
Wunden, Quetschungen, ein Fall, ein Stöfs, die- 
ses Fieber zur Folge hatte; auch heftige Leiden- 
schaften und zu starke körperliche Bewegungen 
beförderten den Ausbruch der Krankheit. Durch 
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die Erscheinungen in derselben glaube ich end- 
lich berechtigt zu seyn, die nächste Ursache die- 
ser Krankheit in einen krampfhaften Zustand des 
Pfortadersystems zu setzen, daher die Galle, in 

vermehrter Menge abgesondert, durch ihre wider- 
natürliche, scharfe Eigenschaft den Magen und 
die Gedärme reizt, und diese Organe in einen 
hypersthenischen Zustand versetzt : daher auch 
das Fieber und alle jene gefährlichen Zufälle ab- 
zuleiten sind. 

Schon oben erwähnte ich, dafs dieses Fieber 
in diesen Gegenden nicht alle Jahre beobachtet 
wird, und dafs es nur bei heifrar trockener Wit- 
terung epidemisch herrscht. Triit dieser Fall ein, 
so ist es alsdanu auch so allgemein, dafs man 
selten ein Haus findet, wo nicht Kranke dieser 
Art zu sehen wären. Die Anzahl der Kranken 
vermehrte sich unter unsern Truppen bei jedem 
Regimen te, von 600 bis 1200 Mann; das Fieber 
wiithete ohne Ausnahme, ohne Ansehung des 
Standes, sowohl unter den Vorgesetzten, als auch 
unter den Gemeinen mit gleicher Heftigkeit. *) 

* Der Waffenstillstand ward im Ausgang des Juny-Monatt 
geschlossen, und diese Krankheit zeigte sieb im An- 
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Durch diese Allgemeinheit schon unterscheidet 
es sich von andern gewöhnlichen Krankheiten, 
so sehr, dafs es fast nicht zu verkennen ist. Um 
aber zu bestimmen, worin eigentlich dieses Fie- 
ber von andern ihm ähnlichen abweicht, halte 
ich es für nothwendig, die Kennzeichen dessel- 
ben genau zu beschreiben. 

Die durch Erbrechen und Stühle in grofser 
Menge ausgeleerte Galle verleitete unsere Ärzte, 
es für ein Gallenfieber zu halten. Durch die Ab- 
Setzung der Galle unter die Haut und durch die 
gelbe Farbe der Oberfläche des ganzen Körpers 
wurden sie in dieser Meinung noch mehr be- 
stärkt. Dafs sie aber hierin zum grofsen Nach- 
theil der Kranken fehlten, werde ich in der 
Folge zeigen. Das gewöhnliche Gallenfieber zieht 



sich schleichend herbei : als Vorboten erscheinen 
Unlust, Trägheit, verdorbener Appetit, Bitterkeit 
und übler Geschmack im Munde, stinkender 
Athem und schmutzig belegte Zunge; dieses hin- 
gegen tritt plötzlich und mit Ungestüm ohne 



hätte vielleicht dieses Fieber die, Armee in ihrem 




Waffenglücke gehinderfc U 
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jene Vorboten ein; die Zunge ist roth, natürlich, 
und der Geschmack rein. Bei jenem verändert 
sich die Gesichtsfarbe um den Mund und die 

Nase, und das Weifse im Auge färbt sich schon 
im Anfange der Krankheit gelb; bei diesem hin- 
gegen erscheint das Gesicht blafs, zusammenge- 
fallen, und die Augen werden erst in der Folge, 
mit der ganzen Oberfläche des Körpers zugleich, 
gelb. In dem Laufe der Gallenfieber wechseln 
Exacerbationen und Remissionen regelmäfsig ab; 
in diesem Fieber aber kommen sie unbestimmt 
und unordentlich vor. Bei jenen sind die Zu- 
fälle gelinder; bei diesem heftig und Gefahr 
drohend. 

Mit der Gallenruhr {Cholera) hat dieses Fieber 
in Hinsicht der starken Ausleerungen der Galle 
von oben und unten viele Ähnlichkeit; allein 
der Krampf in den Waden, welcher jene beglei- 
tet, [fehlt hier;, so wie jene Ausleerungen nicht 
mit einem so heftigen Fieber und gefährlichen 
Zufällen verbunden sind. 

Das doppelte dreitägige Wechselfieber kommt 
zwar mit dem halbdreitägigen in vielen Stücken 
über ein, allein die Anfälle in ersterem fangen 
immer mit einem deutlichen Frost an, worauf 
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Hitze und endlich Schweifs erfolgt; bei diesem 
spürt der Kranke den Frost nur beim Eintritt 
des ersten Paroxysmus, und in der Folge wird 
er selten bemerkt; der Schweifs bricht während 
des Erbrechens zwar aus, erleichtert aber nicht, 
und der Anfall endigt sich ohne kritischen 
Schweifs. Bei jenem bleiben die Anfälle einen 
Tag um den andern sich gleich , und die ZufäUe 
sind immer dieselben; hier aber vermehren und 
verändern sie sich mit jedem Tage und mit stei- 
gender Gefahr. Bei jenem endlich bemerkt man 
deutliche Apyrexien ; bei diesem, nur Nachlässe. 

Nach dieser Auseinandersetzung und Verglei- 
chung von Krankheitsformen, mit welchen das 
halbdreitägige Fieber Ähnlichkeit hat, sieht man, 
dafs es zwischen einem intermittirenden und ei- 
nem anhaltenden Fieber das Mittel halte, und 
wie ein alltägiges Fieber an abwechselnden Ta- 
gen befällt, an jedem Tage aber in seiner Form 
und Eigenschaft verschieden ist. Unser Altvater 
Hippocrates belegte es also mit Recht mit dem 
Namen eines halbdreitägigen Fiebers, indem es 
nur einen Tag um den andern sich ähnlich er- 
scheint« 



... 
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§. i5. 

Die Vorhersagung in diesem Fieber ist im 
Durchschnitt übel; die Krankheit ist meisten- 
teils mit Gefahr verknüpft*, und diese vermehrt 
sich durch eine widersinnige Kurart, oder durch 
schlechtes Verhallen des Kranken. Personen von 
jugendlichem und männlichem Alter, bei guten 
Naturkräften und unverletzten Organen, genasen 
eher, als alte, abgelebte Leute und Fremdlinge, 
die an diesen Himmelsstrich nicht gewöhnt wa- 
ren. Im Allgemeinen zeigte der Übergang in ein 
anhaltendes Fieber, Gefahr an. So lange demun- 
geachtet die Krankheit in dieser Form bis zum 
gten und i4-ten Tage gutartig blieb , so hatte 
man Hoffnung zur Genesung ; wurde sie aber 
bösartig, und zeigten sich Nervenzufälle, so en- 



Ex praecordiorum dolore obortae febres, malignae sunt, 
in bis profundus ac altus sopor pcssimus. 

Febres, quae proxime ad terrianarum naturam acce- 
dunt cum in continenti jactatione, malignae sunt. 

Hippoer. Praenot. Coacac. 

In ea vero quae semi tertiana dicitur, tum morbi 
acuti accidunt, tum etiam praeter caeteras ista prae- 
eipue lethalis est. 

Hippoer. de morb. vulgarib. 

16 
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digte sie sich am izjten, spätestens am aosten 
Tage mit dem Tode. 

Der Übergang in eine gallichte Ruhr war gleich- 
falls gefährlich. Die durch das überstandene Fie- 
ber gesunkenen Kräfte , der Andrang der Säfte 
auf die durch Ergiefsung verdorbener Galle ge- 
reizten Gedärme, erschwerten die Heilung, und 
nicht selten erfolgte der Tod. 

Der Übergang in ein Wechselfieber war zwar 
mit weniger Gefahr verknüpft, wenn die Krank- 
heit in ihrem Laufe frei von Nervenzufällen blieb; 
gesellten sich aber diese hinzu, zeigten sich aber 
Ohnmächten | verschiedene krampfhafte Zufälle 
und der Starrkrampf, oder erschienen, als höch- 
ster Grad der Bösartigkeit, verhärtete Ohrendrüsen- 
Geschwülste, so wurde sie tödtlich. Überdies zog 
ihre Hartnäckigkeit Verhärtungen der Leber, der 
Milz und des Gekröses nach sich : die Kranken 
wurden wassersüchtig, oder blieben lange ca- 
chektisch. 

Ehe ich zur Kurart dieser Krankheit schreite, 
sei 'es mir erlaubt, eine Übersicht der Mittel 
voranzuschicken, die aus wiederholter Erfahrung 
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theils nützlich, theils auch schädlich befunden 
worden sind. 

Weil durch die fortdauernde trockene Witte- 
rung die Säfte abgeändert und durch den grofsen 
Verlust von Schweifs gemindert waren, so fand 
kein Aderlafs statt; selbst bei vollblütigen Sub- 
jekten hat man selbige* schädlich befunden. 
Schröpfen und Blutigel brachten hingegen grofse 
Erleichterung zuwege; ich denke sogar, dafs ihre 
Wirkung noch heilsamer gewesen wäre, wenn 
man sie an den Mastdarm angebracht hätte; als- 
dann hätten sie unmittelbar auf das Pfortader- 
system wirken können. 

§. 17. 

Das gallichte Erbrechen verleitete manchen, 
besonders den der gastrischen Methode noch 
folgenden Arzt, im Anfange der Krankheit ein 
Brechmittel zu geben. Diese Kurart hat so tiefe 
Wurzel gefafst, dafs selbst Layen mit Ungestüm 
zu brechen verlangten ; selten aber war der Er- 
folg glücklich, wenn auch manchmal die Natur 
die Hindernisse, die man ihr in den Weg legt, 
mit. der Krankheit zugleicji, überwindet. Die 
üblen Folgen, die diese Kurart hatte, müssen je- 
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dem einleuchten, der nur bedenkt, dafs hier das 
Brechmittel unmittelbar auf den Magen wirkte, 
der so reizbar war, dafs er selbst keine kühlen- 
den Getränke, die dem Kranken zur Stillung des 
Durstes gereicht wurden, vertrug. Um wie viel 
weniger konnte er also ohne Nachtheil die ge- 
waltsame Erschütterung, die ein Brechmittel zu- 
wege bringt , ertragen ? Durch diesen widerna- 
türlichen Reiz mufsten ferner die krampfhaften 
Bewegungen im Pfortadersystem vermehrt und 
folglich die Absetzung der Galle, die man eben 
durch das Brechmittel wegzuschaffen sich vor- 
genommen hatte, nach den Präcordien befördert 
werden. Da endlich die Zunge rein und kein 
übler Geschmack im Munde zugegen war, so 
9 hatte man zu diesem Schritt keine Anzeige; ja 
selbst durch die Heftigkeit des Fiebers, besonders 
aber durch das Brennen und den Schmerz in 
der Herzgrube, ward jeder vorsichtige Arzt ab- 
geschreckt, ein Brechmittel zu geben. Die schäd- 
lichen Folgen bestimmten ihn auch, aller Vor- 
würfe ungeachtet , zur Unterlassung desselben y 
indem die Krankheit bald darauf ihre Gestalt 
veränderte, in ein anhaltendes Fieber übergieng 
und alle Zufälle Sich verschlimmerten. Gleich- 
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wohl war ein Brechmittel in dem Laufe der 
Krankheit, wenn die Zunge belegt ward, der 
Schmerz und das Brennen in der Herzgrube 
nachgelassen, die Anfälle sich gemindert hatten 
und die Remissionen deutlicher und länger wur- 
den , von grofsem Nutzen. Dieser Zeitpunkt 
pflegte zwischen dem yten und i3ten Tage ein- 
zutreten, und alsdann erst wurde ein Brechmit- 
tel, durch die Ausleerungen sowohl, als durch 
die Erschütterung des ganzen Nervensystems, 
heilsam. 

■ • 

*• 18. 

Die abführenden Mittel hingegen verdienten 
vor allen übrigen den Vorzug. Sie hoben die 
krampfhafte Zusammenschnürung der. Gedärme, 
leiteten die Galle, die vorräthigen Unreinigkeiten 
durch den Stuhl ab, und linderten die Heftigkeit 
des Fiebers. Zu dieser Absicht wählte man die 
sogenannten kühlenden Laxirmittel, und reichte 
sie zur Zeit der Remission. Den Kräften des 
Kranken angemessen, wurden sie im Laufe der 
Krankheit verschiedene mal wiederholt. Drasti- 
sche Purgirmittel fanden wegen der grofsen 
Reizbarkeit des Magens nicht statt; ein Manna- 
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oder Tamarinden - Trank , Salzauflösungen, ein 
einfacher Auf gute der Sennesblätter in Althee- 
Dekokt, Wienertränkchen U. dgl. waren pas- 
sender. 

Die Mittelsaire, als kühlende Mittel in kleinen 
Gaben gereicht, schafften wenig Nutzen. Gab man 
sie in den Fieberanfallen, so reizten sie die Ma- 
genwändc und beförderten das Erbrechen. Zur 
Zeit der Remissionen erregten sie Magendrücken, 
und waren gänzlich überflüfsig. Dennoch versi- 
cherten mir einige Hospital -Ärzte, aus dieser 
Klasse von Arzneien den Salmiak sowohl, als 
den Essig - Salmiak (Spiritus Minder eri) nützlich 
befunden • zu haben. Nach ihren Bemerkungen 
soll ersterer, zur Zeit der Remissionen in klei- 
nen Gaben gereicht, den Stuhlgang befördert, 
die Galle abgeführt, die Anfälle gemildert und 
verkürzt; letzterer aber gegen das Ende des An- 
falls den Schweifs befördert haben. 

§. sie. 

Der gröfste Nachtheil ward den Kranken durch 
den zu frühen und zu häufigen Gebrauch der 
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flüchtigen und fixen Reizmittel zugefügt, zu 
welchem Schritt der periodische Charakter, die 
Heftigkeit des Fiebers und die Bösartigkeit der 
Zufälle unsere jungen Ärzte verleitete. Leider 
sind die peruvianische Rinde , die virginische 
Schlangenwurz , |der Baldrian, der Kampfer und 
der Mohnsaft heut zu Tage zu sehr in Mode. 
Überall sieht man jetzt den Typhus und Asthe- 
nie, wo man vor einigen Decennien noch Galle 
sah, welche auszuführen man sich berechtigt 
glaubte'. Der Schade, der durch den Misbrauch 
der Reizmittel angerichtet wird, kommt jenem 
der gastrischen Methode gleich; fast möchte ich 
sagen, er überwiegt ihn. Die Folgen der zu frü- 
hen und unvorsichtigen Anwendung der Reiz- 
mittel waren immer ein Übergang der Krankheit 
in ein anhaltendes Fieber. Sie fanden nicht eher 
statt, bis deutliche Zeichen der Schwäche und 
Verlust der Kräfte, oder bösartige Nerven zufalle 
sich einstellten. Selbst in dieser Periode erfor- 
derten sie viele Vorsicht, indem die Absonderung 
und Ergiefsung der Galle in den Darmkanal 
durch sie gehindert ward, ein Weg, den sich die 
Natur durchaus wählte, den Krankheitsstoff aus- 
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zustofsen, und der folglich ohne [Gefahr nicht 
gehemmt werden durfte. 



Den vorzüglichsten Nutzen leisteten schlei- 
michte, erschlaffende und einwickelnde Arzneien 
und Getränke, das arabische Gummi, Salap, Saa- 
menmihh, Reifs- Haber- oder Gerstenschleim, ein 
concentrirtes Altheedekokt u.dgl. Kühlende, säuer- 
liche Getränke bekamen nicht, so sehr der Kranke 
wegen des unausstehlichen Durstes sich darnach 
sehnte; selbst das Wasser, wenn es halt getrun- 
ken ward, machte Beschwerden im Magen, Übel- 
keiten und Brechen. 



§. 22. 

Unter den äufserlichen Mitteln zeichneten sich 



hoben den Krampf in den Gedärmen, führten | 
die Galle aus, und wenn der Leib zu los, oder ! 
Schmerzen und Stuhlzwang zugegen waren, so , 
linderten oft wiederholte erweichende und schlei- 
michte Clystiere diese Zufälle. In gleicher Absicht 
und mit dem nämlichen Nutzen wurde der Unter- 
leib mit warmem Öl eingeschmiert und alsdann 



§. 21. 



die erweichenden Clystiere vorzüglich 



aus. Sie 
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mit trockenen , warmen Umschlägen bedeckt. 
Grofse Blasenpflaster an dem Nacken und an 
den Extremitäten, dienten nicht allein wider das 
Irrereden, sondern auch zur Ableitung der Säfte 
von den afficirten Theilen, und zur Unterstützung 
der sinkenden Lebenskräfte. 

§. 23- 

Was die Diät betrifft, so konnte man wegen 
der grofsen Reizbarkeit des Magens aufser dem 
Anfall keine festen Speisen erlauben. Fleisch- 
brühen, Panaden, schleimichte Gesäme mit But- 
ter bekamen am besten. Obst, Küchenkräuter, 
Hülsenfrüchte und Wurzelwerk verursachten hin- 
gegen Blähungen, saures Aufstofsen und Magen- 
drücken. Der hiesige Landwein mit Wasser ge- 
mischt, war während der Remissionen das ge- 
wöhnliche Getränk ; im Anfalle aber ward er 
untersagt. Da die hiesigen Einwohner sehr an 
den schwarzen Caffee gewöhnt sind, so erlaubte 
man auch wohl eine Tasse zur Zeit der Remis- 
sionen, wenn der Kranke einen besondern Trieb 
dazu spürte. 
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Wirft man einen Rückblick auf die Erschei- 
nungen (§. 3) in dieser Krankheit, so findet 
man, dafs die Natur bemüht ist, den Krankheits- 
stoff auszustofsen , und dafs sie den Weg hiezu 
durch das Lebersystem wählt. Es heischt also 
die Pflicht des Arztes, ihr in diesem heilsamen 
Geschäft nicht hinderlich, sondern vielmehr be- 
hülilich seyn. Der Kurplan mufste sich demnach 
auf folgende Anzeigen gründen : 

l) Die krampfte Zusammenschnürung der Ge- 
därme zu heben und die Galle, welche sich hier 
widernatürlich in den Magen ergiefst, nach dem 
Darmkanal abzuleiten; lind 2) den Magen gegen 
die scharfe , ätzende Eigenschaft der Galle zu 
schützen. 

§. 25. 

Ward also der Arzt zur Zeit des Anfalls ge- 
rufen, so konnte er, der ersten Anzeige gemäfs, 
nichts weiter thun, als durch erweichende Cly- 
stiere die krampfhafte Zusammenschnürung der 
Gedärme zu heben suchen. In dieser Hinsicht 
schmierte man zugleich den Unterleib mit Althee- 
salbe, Lorbeer- Lein- oder Olivenöl ein, und 
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bedeckte ihn mit warmen, trockenen Umschlägen 
oder mit Rinderblasen halb mit warmem Wasser 
angefüllt, welches letztere oft erneuert werden 
mufste. War das Fieber heftig, das Irreden stark, 
und der Kranke voilsäftig, so wurden Blutigel 
an den Nacken und an die Extremitäten ange- 
setzt. Dem Kranken rieth man, sich möglichst 
ruhig zu verhalten, aufser schleimichten Geträn- 
ken, und diese blos, um den Mund und den 
Schlund zu benetzen, nur in geringem Maafse, 
weder kalte , noch säuerliche Flüssigkeiten zu 
sich zu nehmen , und überhaupt wo möglich 
wenig zu trinken , um den Magen nicht zum 
Brechen zu reizen. Um endlich die Magenwände 
gegen die Schärfe der Galle zu schützen, gab 
man eine Mischung aus einer Unze gepulvertem 
arabischen Gummi in 8 Unzen Wasser aufgelöst 
und mit etwas Münzölzucker angenehm gemacht. 
Dieses Mittel wurde so oft, als das Erbrechen 
es erforderte, löffelweise gereicht. Oft wählte ich 
zu dieser Mischung statt Wasser Saamenmilch, 
und zur Abwechselung liefs ich dazwischen ein 
concentrirtes Althee-Decoct , oder einen Absud 
von Reis, Haber oder Gerste, des Geschmacks 
wegen mit Cichorien - Löwenzahn - Wurzeln , 
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Citronenschalen oder dem ähnlichen versetzt, 
bei wenigem trinken. Diese Getränke stillten 
zwar den Durst nicht, der auch mit keiner Flüs- 
sigkeit zu loschen war, allein sie wickelten die 
Schärfe ein, unterstützten die Wirkung des be- 
schriebenen Juleps, und milderten zugleich die 
krampfhaften Bewegungen zum Brechen. Sobald 
der Anfall vorbei war, und eine Remission sich 
einstellte, mufste man eilen, ein gelindes, abfüh- 
rendes Mittel zu reichen, welches nach Umstän- 
den in den folgenden Remissionen wiederholt 
wurde. Diese Ausleerungen sind so nothwendig, 
dafs keine Gegenanzeige statt findet. So schwach 
und abgemattet der Kranke in der Zeit der 
Nachlässe seyn mag, so hüte man sich, ihn 
durch reizende oder stärkende Mittel zu unter- 
stützen; denn hierdurch würde man den künfti- 
gen Anfall verstärken, oder wohl gar die Krank- 
heit in ein anhaltendes Fieber umändern. 

§. 26. 

Unter den Zufällen in diesem Fieber war das 
Irrereden mit demselben fast unzertrennlich und 
zeigte den hypersthenischen Zustand . des Magens 
an. Der Kranke hatte mehrentheils sein Bewufst- 
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seyn nur während des Brechens; hörte dieses 
auf, so bemerkte man bald in höherem, bald in 
schwächerem Grade eine Abstimmung des Ideen- 
ganges. Bis zum 6ten Tage wurde zur Erleich- 
terung dagegen nichts weiter unternommen, als 
öfteres Begiefsen oder Anfeuchten des Kopfes 
mit kaltem Wasser. 

Am meisten marterte den Kranken der Durst; 
je mehr er sich aber nach einem labenden Trünke 
sehnte, desto mehr hielt ihn das darauf folgende 
Erbrechen davon zurück. Ich schlug vor, die 
Füfse bis an die Knie und die Hände bis an die 
Ellenbogen in laulichtes Wasser zu halten; 
manchen bedeckte man die Extremitäten mit an- 
gefeuchteten Tüchern; bei andern feuchtete man 
die Wäsche an, die, sobald sie trocknete, aufs 
neue benetzt wurde. Diese Behandlung milderte 
zugleich die heftige Fieberhitze. 

Das Brennen und den Schmerz in der Magen- 
gegend, der oft so empfindlich war, dafs er keine 
Berührung zuliefs, suchte man durch Auflegung 
eines dünnen, mit Bilsenkrautöl getränkten Läpp- 
chens zu stillen, oder man wählte dazu eine, 
aus dem eingedickten Saft dieser Pflanze mit 
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dem Dotter eines Eies und Lein- oder Olivenöl 
abgeriebene Salbe. 

§• 27. 

Diese Kurart fand gewöhnlich nur bis zum 
6ten Tage statt, wenn nämlich durch Diätfehler, 
heftige Gemüthsbewegungen , verkehrte Behand- 
lung, oder durch die Bösartigkeit der Krankheit 
selbst, sie nicht in ein anhaltendes Fieber über- 
gieng. In diesem Fall, so lange die Kräfte hin- 
reichten und keine Nervenzufälle vorhanden wa- 
ren, blieb die Kurart dieselbe. Der Leib wurde 
mit erweichenden Clystieren offen gehalten, die 
gelinde abführenden Mittel wiederholt, auch 
wohl , wenn der Magen es vertrug , zu den 
schleimichten Mitteln der Essig -Salmiak zuge- 
setzt, um auf den Schweifs zu wirken. Ward 
endlich die Zunge belegt, traten Anzeigen einer 
Turgescenz der Galle ein, und die Kräfte des 
Kranken erlaubten es, so reichte man ein Brech- 
mittel; dieses durfte aber nicht eher als nach 
dem 6ten, und nicht später als am i3ten Tage 
der Krankheit geschehen. Um der Heftigkeit des 
Fiebers, dem Andränge des Bluts nach dem Kopfe 
und dem Irrereden Einhalt zu thun, wie auch 



Digitized by Google 



26 1 

um die Säfte nach der Haut zu leiten, wurden 
grofse Blasenpflaster an den Nacken, an die Füfse 
und Arme gelegt. Sobald aber nach dem 7ten 
Tage Bösartigkeit oder Nervenzufälle sich zu 
dem Fieber gesellten , die Kräfte sanken und 
statt des Irredens den Kranken ein Sopor über- 
fiel , so nahm man ohne Zeitverlust seine Zu- 
flucht zu den Reizmitteln. Nun leisteten der 
"Wein, Kampher, Schlangen würz, in Verbindung 
mit der Fieberrinde, und 'gegen die Nacht der 
Mohnsaft, gute Dienste. Das Schluchzen dämpfte 
man mit Bisam, wiewohl sehr oft ohne putzen. 
So grofs die Schwäche, so schreckend die Bös- 
artigkeit und die Nervenzufälle in dieser Periode 
auch waren , so mufsjte man doch auf die Er- 
giefsung und Anhäufung der Galle im Darmkanal 
Rücksicht nehmen, und folglich jetzt, statt er- 
weichenden, mit reitzenden Clystieren zu Hülfe 
eilen. 

* 

§. 28. * 

Im Paragraph 5 und 6 habe ich schon erwähnt, 
dafs selten eine vollkommene Crisis in dieser 
Krankheit zu erwarten war, und dafs sie meisten- 
teils in ein dreitägiges Wechselfieber überging» 
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Dieses hartnackige Übel widerstand fast allen 
bekannten Fiebermitteln, indem es eben sowohl, 
als die vorhergehende Krankheit, seinen Grund 
in einer widernatürlichen Ergiefsung der Galle 
hatte , und folglich die gewöhnlichen Fieber- 
mittel, die durch ihre reizende und stärkende 
"Wirkung diese Ausleerung hemmten, mehr nach- 
theilig als nützlich seyn mufsten. Dieses erfuh- 
ren unsre Ärzte erst nach langen und vergebli- 
chen Versuchen. Endlich gelang es uns , eine 
Kurart ausfindig zu machen, die der Natur der 
Krankheit angemessen zu seyn schien ; allein 
auch diese Behandlung war nicht immer un- 
fehlbar. 

Zeigten sich nach dem 6ten Tage statt der 
Remissionen deutliche Apyrexien, ward die Zunge 
belegt und stellten sich Zeichen einer Turges- 
cenz der Galle ein, so gab man aufser dem An- 
fall ein Brechmittel, nicht allein in der Absicht, 
um die ünreinigkeiten auszuführen, sondern viel- 
mehr, um [durch die Erschütterung desto nach- 
drücklicher auf den Krankheitsstoff zu wirken 
und die Nerven in Thätigheit zu setzen. War 
aber der Kranke durch die vorhergehende Krank- 
heit zu sehr mitgenommen und geschwächt, oder 
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durch gelinde abführende Mittel hinlänglich gerei- 
nigt, so dafs jene Kennzeichen der Turgescenz 
Ahlten, so schritten wir unverzüglich zu dem 
Gebrauch der thierischen Gallerte nach Seguins 
Vorschrift. Unsere Zubereitung wich jedoch von 
der seinigen darin ab, dafs wir statt Leim, iri- 
sche Gallerte auf folgende Art kochen liefsen. 

§. 29. 

Der Kopf und die Füfse von dem frischge- 
schlachteten Rindvieh wurden von den Haaren 
gereinigt, die Horner, das Gehirn und die Klauen 
abgesondert, alsdann das fleischige sowohl, als 
die Knochen mit einem Beil in kleine Theile 
zerstückelt, in einen Kessel gethan, hinlänglich 
mit Wasser übergössen, zum Feuer gesetzt und 
im beständigen Kochen unterhalten. Nach dem 
Maafse, als die Flüssigkeit durch das Kochen 
abnahm, wurde siedendes Wasser zugegossen, 
und dieses so oft wiederholt, bis alle sehn ich ten 
Theile von den Knochen getrennt, und das 
Fleisch aufgelöst erschien. Hierauf ward die 
dicklichte Brühe warm durch eiu Tuch geprefst 
und durchgeseihet. Die Consistenz untersuchte 
man , indem man einige Tropfen auf kaltes Blech 
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oder Eisen fallen liefs. Fand man die Brühe 
noch zu wässerig, so wurde sie nochmals zum 
Feuer gesetzt, bis zur gehörigen Dicke abgedampft 
hierauf in flache Schüsseln gegossen, und war sie 
hinlänglich abgekühlt und vom obenstehenden 
Fett gereinigt, so hob man die steife Gallerte an 
einem kühlen Orte zum Gebrauch auf. 

§. 3o. 

Von dieser leimartigen Substanz bekam der 
Kranke alle 4 Stunden zwei Unzen mit so viel 
siedendem Wasser verdünnt, als zur Auflösung 
derselben nothig war. Um den faden Geschmack 
zu benehmen, würzte man jede Gabe mit etwas 
Pfeffer, Ingwer, geriebenen Münz-, Majoran- oder 
Thymian -Blättern. Diese Gallerte gab man nicht 
allein in den fieberfreien Stunden, sondern auch 
selbst während des Frostes, jedoch mit der Vor- 
sicht, dafs erwähnte Dosis in 3 Theile getheilt 
und in kurzen Zwischenzeiten gereicht wurde; 
hierbei zeigte sie noch den Nutzen, dafs der 
Kranke weniger von dem unauslöschlichen Dur- 
ste litt. Da nach Seguins Vorschrift der Kranke 
nach genommener Gallerte sich des Trinkens 
enthalten sollte, so minderte ich diesen Trieb 
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dadurch» dafs ich Citronen schale, Lakritzenholz , 
oder diesem etwas ähnliches, kauen und den 
dadurch gesammelten Speichel herunterschlucken 
liefs. Oft verordnete man bei dem Gebrauche 
der Gallerte, abwechselnd eine Auflösung von 
bittern Extracten zu nehmen, wozu folgende 
Formel vorzüglich diente: Man löste eine Unze 
Wermuth oder Fieberklee - Extract in 8 Unzen 
Münz -oder gemeinem Wasser auf , und versetzte 
diese Mischung mit einem Quentchen kohlen- 
sauren Kali («Sa/ herbarum). Hievon gab man 
zwei Stunden nach dem Genufs der Gallerte einen 
Löffel voll, worauf man wiederum nach zwei 
Stunden die Gallerte wiederholte und so mit 
beiden abwechselnd fortfuhr. Wich nach dieser 
Behandlung das Fieber nicht, so wurden bei 
dem fortgesetzten Gebrauch der Gallerte noch 
Blasenpflaster, anderthalb Zoll im Durchmesser, 
an die Schultern oder Schenkel angelegt. Hatte 
dieses hinlänglich gezogen, so verband man die 
Stelle gehörig und setzte Tages darauf nahe an 
derselben, ein neues Pflaster auf folgende Art. 
Hatte man nämlich die Schulter hiezu gewählt, 
so stieg man mit Anlegung der Pflaster, bis 
zum Ellenbogen herab; an den Schenkeln wur- 



den sie von der Gegend des grofsen Drehers 
( Trochanter m. ) bis zum Knie herab , eines ne- 
ben dem andern , applicirt. In so geringen Um- 
fange erregten die spanischen Fliegen wenig 
Schmerzen und Unbequemlichkeit, brachten einen 
hinlänglichen Ausflufs der Lymphe zuwege, ohne 
den Kreislauf des Bluts zu stören , und der 
zwar geringe aber anhaltende Reiz hob die un- 
terdrückte Energie der Nerven. 

§. 3i. 

Da diese Fieber ihrer Natur nach nicht gas- 
trisch waren, sondern ihren Grund in einer 
widernatürlichen Beschaffenheit und in einer 
chemischen Zersetzung der Blutmasse hatten, 
weiche Gattung Richter venöse Fieber nennt*), 
so läfst es sich leicht erklären, warum die ge- 
wöhnlichen Fiebermittel gegen diese Krankheit 
-nichts leisteten, ja sogar nachtheilig wurden. 
Die peruvianische Rinde erforderte daher bei ih- 
rer Anwendung viele Vorsicht, die unsre Aerzte 
jedoch aus der Acht liefsen, und eben dadurch 
vielen Schaden anrichteten. Der zu frühe Ge- 
brauch derselben veränderte die Form der Krank- 

*) Dessen Bemerkungen. 
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heit und verursachte gewöhnlich den Uebergang 
in ein alltägiges oder wohl gar in ein anhalten- 
des Fieber. Gelang es auch, mit starken Dosen 
der Rinde die Fieberanfälle zu unterdrücken, 
so war diese Besserung von kurzer Dauer: das 
Fieber kehrte mit gröfserer Heftigkeit zurück 
und hatte alsdann Leucophlegmatien , verhärtete 
Eingeweide, Haut - und Bauch - Wassersuchten 
zur Folge. In dieser Art Wechselfieber bewies 
die Rinde ihre heilsame Wirkung als Stärkungs- 
mittel erst nach der Hebung desselben, daher 
ich, auf Erfahrung mich stützend, mit Moseley *) 
glaube, dafs die Anwendung der Fieberrinde 
in einem warmen Himmelsstriche, wo die Säfte 
unsers Körpers durch die Hitze ganz anders mo- 
difizirt sind, als sie es in einem gemäfsigten 
Clima zu seyn pflegen, sehr eingeschränkt werden 
müsse. Auch der Mohnsaft, der sonst in Wech- 
selfiebern als wirksam befunden worden ist, 
half nicht: er hielt die Absonderung der schar- 
fen Galle zurück, stopfte den Leib und vermehrte 
die Beängstigungen, den Durst, das J^opfweh 
und die Hitze. 

•) Von den Krankheiten zwischen den Wendezirkeln. 
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§. 32. 

Bei dem Uebergange dieser Krankheit in die 
Ruhr, begieng man sehr oft den Fehler, sie für 
idiopatisch zu halten und mit dem zu frühen 
Gehrauch des Mohnsafts und anderer Reize und 
zusammenziehenden Mitteln alles zu verschlim- 
mern. Die Kur zog sich darnach in die Länge, 
der Körper zehrte bis auf die Knochen ab, ein 
hektisches Fieber gesellte sich hinzu und der 
Kranke starb nach vielen Leiden. Da diese Ruhr 
ihren Grund in der vorhergehenden Krankheit 
hatte, so mufste man sie als eine kritische Aus- 
leerung ansehen und daher Rücksicht auf den 
Zustand der Gedärme nehmen. Nach meinen Be- 
obachtungen fanden Brechmittel selten statt; ge- 
linde abführende Mittel in Verbindung mit schlei- 
michten waren hingegen dienlich : denn , so lan- 
ge der Darmkanal mit verhärteten Exkrementen, 
Galle und Unreinigkeiten angefüllt war, marter- 
ten den Kranken Bauchgrimmmen und Stuhl- 
zwang. Die beruhigenden Mittel vermehrten die 
Beängstigungen und das Fieber. Nach angewand- 
ten Laxiermitteln bemühete man sich durch ei- 
nen Julep aus Krähenaugen -Extract und arabi- 
schem Gummi den Gedärmen ihre grofse Reiz- 
barkeit zu benehmen. Wollte man endlich die 
Säfte nach der Haut leiten, so war der Mohn- 
saft angezeigt und ein unentbehrliches Mittel. 
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Hier mufste man aber suchen das Hautsystem 
in Thätigkeit zu bringen, zu welcher Absicht 
man den Kranken hinlänglich bedeckte, an den 
Weichen, zwischen den Schenkeln und an den 
Fufssohlen heifse Ziegeln, die mit von Oxykrat 
angefeuchteten Lappen umwickelt waren, anlegte 
und sobald sie kühl wurden, mit frischen er- 
neuerte. Hatte man auf diese Art die Oberflä- 
che des Körpers erweicht, zur Ausdünstung 
geneigt gemacht, und dem Kranken anbefohlen, 
bei jedem Drange zum Stuhl nicht aufzustehen, 
sondern geringen Schleimabgang in untergelegte 
Lumpen von sich zu geben, so ward der Mohn- 
saft in kleiner, aber steigender Dosi, mit Nutzen 
gegeben. Zur Nachkur hatte man nichts weiter 
nöthig, als ein Simarubadekokt . und zur Un- 
terstützung der Verdauung kleine Gaben von 
der wässerigen Rhabarber - Tinctur mit Hoff- 
manns schmerzstillendem Liquor versetzt, neh- 
men zu lassen. 

§. 3a. 

Da diese Krankheit allgemein grassirte, und 
fast Niemand von ihr verschont blieb, so war 
es ein trauriger Anblick unter einer ungewöhn- 
lichen Menge Leidender, die alle um Hülfe und 
Beistand jammerten, die Aerzte selbst krank, 
entstellt und kaum auf den Füfsen sich haltend, 
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in der Ausübung ihrer Pflichten anzutreffen. 
Ich schreibe dieses im December-Monat und noch 
sind unsere Lazarethe mit Kranken an den Fol- 
gen dieses Fiebers angefüllt — noch siechen 
viele an hartnäckigen Wechselnebern, colliquati- 
ven Bauchflüssen, verhärteten Eingeweiden und 
Wassersüchten; selbst die Genesenden sind nach 
fünf Monaten noch nicht gänzlich von Zufällen 
befreit. Selten findet man Jemanden nach über- 
standen er Krankheit mit gesunder Gesichtsfarbe; 
fast Niemanden, der nicht über Schwäche und 
zerstörte Verdauung sich zu beklagen hätte. Sei- 
ner bösartigen Eigenschaften wegen verdient also 
dieses Fieber die Aufmerksamkeit der Aerzte. 
Ueberzcugt, dafs der Entwurf zu dieser flüch- 
tigen Zeichnung zu unvollkommen und man- 
gelhaft ist, wünschte ich durch die Beschreibung 
einer in den nördlichen Theilen Europa's selte- 
nen und ungewöhnlichen Krankheit, meinen ge- 
lehrten Amtsbrüdern Anlafs gegeben zu haben, 
bei einer rulügern Lage als die meinige ist, und 
versehen mit hinlänglichen Hülfsquellen, an de- 
nen es mir gänzlich gefehlt hat, über dieses 
verheerende Uebel mehrere Beobachtungen anzu- 
stellen, und weitere Erfahrungen zu sammeln. 
Schon in dieser Hinsicht wäre mein Zweck als- 
dann vollkommen erreicht. 



Kleinere Aufsätze — Auszüge aus Brie- 
fen. — Verschiedene Nachrichten. 



Baiiota Lanata. L. 
Ein neues Mittel gegen die Wassersucht. 

v. d. H. 



Wenn wir die Geschichte eines großen Theils der 
•wirksamsten Arzneimittel durchblicken, so führen uns 
manche derselben zu dem Volksgebrauch des gemeinen 
Mannes zurück, woher sie ihren Ursprung nahmen. 

Ungeachtet des Aberglaubens und der Vorurtheile, 
-welche mit der Volksanwendung mancher Pflanzen in 
Verbindung stehen, kann man doch nicht läugnen, dafs 
sich manchmal unter denselben auch sehr wirksame 
Mittel finden, welche die genaue Aufmerksamkeit «les 
Arztes und vielleicht die Aufnahme in unsere Heil- 
magazine verdienen. Die Erfahrung der Arzte mufs erst 
die wirksamen von den unwirksamen sichten und die 
Indication zum Gebrauch des Mittels bestimmen; aber 
wir müssen eingestehen, dafs gewöhnlich die Ärzte auf 
dieses Feld der Beobachtung, das keine verächtliche Aus- 
beute verspricht, nicht hinlänglich ihre Aufmerksamkeit 
richten. Es wäre daher vielleicht nicht überflüfsig, die 
Gouvernements- und Kreisärzte im Innern des Lundes 
wiederholt aufzufordern, über die Hausmittel des gemei- 
nen Mannes genauere Nachforschung anzustellen, die 
Anwendung der schädlichen zu unterdrücken, die un- 
schädlichen zu dulden, die wirksamen und nützlichen 
auszuheben, und,. zur fernem Erfahrung und Prüfung, 
der obersten Medizinalstelle bekannt zu machen. 
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Ich habe während meiner Reise in Sibirien, so oft 
sich mir die Gelegenheit darbot, über Volksmittel Erkun- 
digungen eingezogen, und es wurden uns manche Nach- 
richten darüber mitgethcilt. Da ich aber über den Nutzen 
derselben keine ärztliche Erfahrungen habe, so glaube 
ich hier blos ein Mittel angeben zu müssen, für dessen 
wirksame Kräfte ich die bestätigende Erfahrung eines 
alten praktischen Arztes besitze, und worüber ich selbst 
einige Versuche angestellt habe. Schon in dem Gouver- 
nement von Tomsk, in einem Dorfe unweit Kraxno- 
jarsk , erhielt ich von einem Bauer ein Kraut , das 
mir unbekannt war, und dessen urin- treibende Kräfte 
er rühmte: Er nannte es Ismeden , eine Benennung 
wahrscheinlich mongolischen oder sibirisch • tartarischen 
Ursprungs. In Krasnojarsk wurde mir der Nutzen der- 
selben von dem dortigen Stabschirurgen bestätiget. In 
Jrhitsk konnte ich nichts weiter hierüber erfahren. AJs 
ich mich aber in fVerehny-Udinsk t jenseits des Baikals^ 
bei dem sehr verdienstvollen Ajrzte, H. Hofratb Schillinge 
befand, der seit mehr als 30 Jahren in jenen Gegenden 
lebt : so theilte er mir unter audern Nachrichten über 
die Volksmittel in seinem Bezirk die Beobachtung mit, 
dafs die Bauern in der Wassersucht oft ein Kraut mit 
auffallendem Nutzen brauchen, welches er mir anzeigte 
und das ich nach der Vergleichung für die nämliche 
Pflanze mit jener erkannte, die ich in dem Gebiete von 
Krasnojarsk erhalten hatte. Es ist diese Pflanze die Bai- 
Iota lauata Lin., foliis deutatis, caule lanato. Mönch 
nennt sie Panzeria multifida, und Wildenov Leonurus 
lanata. Gmelin, der sie im dritten Theil seiner Flora 
Sibirica beschrieben und auf der 54-sten Tafel abgebildet 
hat, nennt sie wieder anders, und zwar Phlomis foliis 
multijidis. 

Seine Beschreibung ist folgende : 

Radix perennis. Caulis procumbens, pedalis quadran- 
gulus, lanuginosus. Folia longe petiolata, laciniato-multi- 
fida, super 11 e laete virirlia, inferne lanugine argentea. 
Verticilli floriferi ad medium caulis. Plores externe albi, 
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interne ochroleuci, hirsutissimi labio superiori excavato, 
inferiore cordiformi, ad latera in duas adpendices emar- 
ginatas desinente, striis purpureis picto. Calyx lenitet 
hirsutus. Semina fusca, prisma trianguläre referentia, 
saobiculis excavata et aspera. 

Sie wächst blos in Sibirien, vom Jenisey bis an die 
Angara, in trockenen Gebürgsabhängen, und kömmt auch 
in den Gegenden jenseits des Baikals, besonders , zwi- 
schen IVerckny-Udinsk und Nertschinsk, häufig vor. 

■ 

In dem Dietionarium Botanieum russo latino-gcrma- 
nicum von Ambodik heifst sie russisch TpeMenKa, Tpe- 
MbiuiKa mpaBa, welchen Namen ich aber in Sibirien 
nicht gehört habe. 

Herr Schilling, nachdem er sich von der Wirksamkeit 
dieses Mittels auf die Vermehrung des Harns überzeugt 
hatte, wandte dasselbe in seinem Garnisons- und Stadt- 
hospital seit mehrem Jahren an, und versicherte mich, 
damit viele Wassersuchten geheilt zu haben, wo nicht 
wichtige organische Veränderungen, als bedeutende Le- 
berverhärtungen u. dgl. Ursachen der Krankheit waren. 
Ei lafst die Pflanze am Ende des Sommers, nachdem 
sie schon Saamen gebildet hat, von Kosaken- und Sol- 
datenkindern einsammeln. Die Stengel, Blätter und Blü- 
then der Pflanze werden mit einander zum Gebranch 
angewendet; er läfst davon 5 Unzen mit 3 Pfund Was- 
ser während einer halben Stunde kochen, und öfters 
von diesem Dekokt eine halbe Tasse trinken. Das Zeug- 
nifs dieses verdienten Greises schien mir Glauben zu 
verdienen; jedoch hatte ich in Sibirien selbst keine Ge- 
legenheit, eigene Versuche zu machen. — Herr Schilling 
hatte die Güte, mir ein Paar Pfunde von seinem Vor- 
rath dieser Pflanze abzulassen, die ich mit meinen Ef- 
fecten nach Pcufsland abschickte. Dadurch und durch 
eine andere Quantität, welche ich mir späterhin aus 
Sibirien verschrieben habe, war ich in den Stand ge- 
setzt, in einem kleinen Privat-Hospitai in Moskwa, das 
ich unter meiner Aufsicht hatte, eigene Erfahrungen 
damit zu machen. 
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Der eiste Versuch erregte durch seinen glücklichen 
Erfolg bei mir ein »freudiges Erstaunen. Der Kranke war 
ein Ukrainischer Bauer von schwacher Constitution, der 
in kurzer Zeit nach einander einen schweren Typhu« 
und dann zu zwei verschiedenen Malen eine hartnäk- 
"kige Quartana erlitten hatte. Nun lag er seit 7 Monaten 
»n einer allgemeinen Wassersucht darnieder. Auker der 
Anhäufung von Flüssigkeit im Unterlcibe, waren zu- 
gleich deutliche Zeichen der Brustwassersucht vorhan- 
den. Alle urin treibende Mittel. Squilla, Digitalis u s. w. 
in verschiedenen Verbindungen nebst den begleitend -n 
tonischen Mitteln waren bereits zu wiederholten Malen 
ohne Erfolg angewendet. Der Kranke befand sich in 
einem Zustande, der durch die Art der Respiration und 
die übrigen Symptome den Tod jeden Augenblick er- 
warten lies. In eben der Zeit erhielt ich mein Päckchen 
mit der Ballota lanata. Ich liefs sogleich davon ein 
Dekokt bereiten, und um das letzte Reactionsvermögen 
der verschwindenden Lebenskraft in Thätigkeit zu sez- 
zen , liefs ich abwechselnd mit demselben von Zeit zu 
Zeit 20 bis 30 Tropfen Schwefeläther dem Kranken 
reichen. Am dritten Tage nach dem angefangenen Ge- 
brauch des Mittels fieng die Urinsekretion an ansehnlich 
vermehrt zu werden, und diese dauerte ununterbrochen 
fort bis zum gänzlichen Verschwinden aller Symptome 
des Hydrops. Die Heilung wurde mit der China und 
mit bittern Mitteln vollendet. Ich behielt den Geheilten 
noch ein halbes Jahr lang unter meiner Aufsicht, und 
obschon derselbe in der Zwischenzeit wieder von einem 
heftigen Catarrhalfieber befallen wurde: so stellten »ich 
doch keine Zeichen einer zurückkehrenden Wassersucht 
ein. Auch habe ich ein Jahr nach seiner Entlassung die 
Nachricht erhalten, dafs er 6ich vollkommen wohl 
befinde. 

In einem andern Falle bewirkte ich ebenfalls voll- 
kommene Heilung bei einer Bauchwassersucht, die bereits 
seit 4 Monaten anhielt. In drei Fällen gelang mir die 
Heilung nicht, weil Lokalfehler in den Eingeweiden 
und Verhärtungen die Ursachen des Hydrops waren, 
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allein jedesmal wurde die Absonderung des Urins häufig 
vermehrt. 

Ich glaube indefs, dafs diese Beobachtungen, so wie 
das Zeugnifs des Hofraths Schilling hinlänglich sind, um 
auf dieses unbekannte Mittel aufmerksam zu machen. 
Ein wirksames diuretisches Mittel ist für die Materia 
niedica immer ein schätzbarer Gewinn, wenn wir des- 
halb auch die Squilla und Digitalis nicht hintansetzen 
müssen; ,'obschon es von der letzten gcwifs zu seyn 
scheint, dafs die praktischen Ärzte in Kufsland die so 
6* hr belobte Wirkung derselben als Diureticum nicht 
bemerkt haben, welche man in England und Deutsch- 
land beobachtet haben will. 

Die Bauern und Verschickren in der Gegend von Ner- 
tsehituk brauchen dieses Mittel auch in Gliederreifsen 
und chronischen Gichtzufälien , nach ihrer Behauptung 
mit vielem Nutzen. Meine Art, dieses Mittel zu geben, 
ist folgende : man kocht if oder 2 Unzen des grobge- 
pulverten Krautes mit c Medizinalpfunden Wasser bis 
zur Hälfte ein, setzt dann eine halbe Unze Tinct. cinam. 
oder Essent. aurant. und nach Umständen eine Drachme 
Äther oder Hoffmannsliquor zu; einigemal liefs ich dem 
Dekokt auch 15 bis 20 Tropfen Opiumtinktur zuset- 
zen. Alle 2 Stunden wird davon eine Theetasse genom- 
men. — Gewöhnlich fängt zwischen dem 3ten und 5ten 
Tage während dem Gebrauch des Mittels die Urinabson- 
derung an, allmählig vermehrt zu werden. Dieser hat 
anfangs eine weifsliche Farbe, wird aber nach und nach 
immer dunkler, so dafs ich ihn den 6ten, 7ten und Qten 
Tag nach der vermehrten Sekretion meistens beinahe 
ganz schwarz oder wenigstens so dunkel, wie das dun- 
kelste deutsche Bier fand. Diese dunkle Tinktur des 
Urins deutet neben der quantitativen Vermehrung noch 
auf eine qualitative oder chemische Einwirkung des 
Mittels hin, welche mir wichtig zu seyn scheint und 
die Kraft des Mittels auf die Organe der Urinsekretion 
noch mehr bestätiget. — Je weniger Flüssigkeit mehr 
abzutreiben ist, desto dunkler wird der Urin, und in 



dem taten und ßten Falle meiner Versuche 6 teilte sich 
dann, nachdem die wässerige Anschwellung beinahe gans 
verschwunden war, ein schmerzhaftes Gefühl, nicht in. 
der Nieren- und Blasengegcnd , sondern in den Hypo- 
chondrien, ein. Ich erblickte hierin das Zeichen, dafs 
man mit dem Gebranch des Mittels allmählig aufhören 
müsse; welches geschieht, indem man dasselbe in klei- 
nerer Quantität mit der China oder andern stärkenden 
Mitteln einige Zeit lang verbindet. Man kann es auch 
noch während ein paar Wochen früh und abends als 
Thee trinken lassen. — Keiner der frühern akademischen 
Reisenden in Sibirien hat von dem Heilgebrauch dieser 
Pllanze Meldung gethan. In den Transbaikali sehen Ge- 
genden wird die Wurzel der Stellera Chamaejasme als 
Aviiksames Diureticum häufig gebraucht. Auch wird da- 
mit zuweilen der Bandwurm abgetrieben. Man giebt das 
Pulver zu einer halben Drachme. — Vielleicht liefs eich 
ein wirksames Extrakt davon bereiten? — Sollte dieses 
Mittel nicht die Jalappa einigennafsen ersetzen können? 



Das 

Preobrashenslusche Hospital in St - Petersburg. 

(Aus dem Tagebuche einea Reisenden.) * 



Keine Stadt in Europa hat vielleicht so viele und so 
gut unterhaltene Institute der Wohlthätigkeit und der 
Krankenpflege als die Stadt, welche Peter der Grofse an 
der Newa gründete. Wir wollen mit den Militärhospitälern 
anfangen. Beinahe jedes Kegiment der Garde hat sein 
eigenes Hospital. Eines der schönsten ist das Lazareth 
der preobrashenskischen Garde. Es liegt unweit des 
Taurischen Palais in einer der gesundesten Gegenden 

* Der Herausgeber wird sich bemühen, in dieser Sammlung all- 
mählig die Beschreibung der vorzüglichsten Hospitäler in des 
beiden Hauptstädten su liefern. 
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der Staclt; das Gebäude mit einer erhabenen und einfa- 
chen Facade und der Kuppel der Kirche in der Mitte, 
liegt zwischen den Kasernen des Regiments, weiche 
gleichsam mehrere abgesonderte Flügel des Hospitales zu 
sein scheinen. Es besteht aufser dem Erdgeschofs, wo 
die Kirche, die Bäckereien, Magazine und die übrigen 
zum häuslichen Bedürfnifs nöthigen Kammern und Ge- 
wölbe sind, aus zwei Etagen. Nach der ganzen Länge 
der Gebäude läuft ein breiter reinlicher geräumiger Cor- 
ridor, in dem durch die an beiden Enden sich befin- 
denden Fenster die Luft zum Durchstreichen gebracht 
und sehr zweckmäfsig erneuert werden kann. Übrigens 
hat der Coridor, ungeachtet seiner Gröfse, die ganze 
"Winterzeit über die nämliche Temperatur mit jener der 
Zimmer. Die Zimmer sind von 6 zu 10 und 12 Betten 
eingerichtet. — Die gefährlichsten Kranken liegen bei- 
sammen; auch sind für die Reconvalescenten, für Vene- 
rische, für die Krätzigen etc. eigene abgesonderte Stu- 
ben. Ein Zimmer von ß Betten hat 36 Fufs Länge auf 
24. Fufs Breite. Die Betten haben aufser einem Stroh- 
sack und 2 Kissen, eine Decke von einem reinen, feinen, 
weifsen Tuche. Von eben diesem Tuche sind Schlafröcke 
vorhanden, welche alle sehr reinlich gehalten werden. 
Das Tuch ist so fein, dafs man die Anwendung dessel- 
ben hier beinahe für Luxus erklären könnte. Über jeder 
Thür aus dem Koridor in das Krankenzimmer befindet 
sich ein Fenster, welches mit einem Zuge geöffnet und 
daher mit der Luft des Koridors in Verbindung gesetzt 
werden kann. Die Nachtstühle sind in Doppelthüren 
zwischen dem Koridor und dem Krankensaale angebracht, 
60 dafs sie von aufsen durch den Koridor ausgetragen 
werden. 

Jeder Saal hat aufser dem Ofen , welcher eine geräu • 
mige eiserne Doppelthüre hat, noch einen besondern 
Kamin, wodurch die Luft hinlänglich erneuert wird. 
In keinem der Säle habe ich einen Hospitalgeruch ge- 
funden. Dennoch sind nirgends künstliche Ventilatoren 
und in den Fenstern, aufser einem kleinen Pförtchen, 
weiches geöffnet und geschlossen werden kann, keine 
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blecherne Röhren oder sonst complizirte Öffnungen an- 
gebracht. 

1 jä Hospital ist auf 150 bis 160 Betten eingerichtet. 
Die Zahl der Kranken beträgt selten unter fto, im Herbst 
aber zuweilen bis 300, wo dann 2 lange neben dem 
Hospital sich befindliche geräumige Nothhäuser 1 geöffnet 
werden. Die Zahl Soldaten, für welche dieses Hospital 
bt timnit ist, beträgt 5073 Mann; hiezu ist das 500 
Mann starke Korps der Leibkosaken mitgerechnet, des- 
ten Kranke ebenfalls in diesem Hospital Platz finden. 
Für das Preobrashenskische Regiment sind 5 Regiments- 
Chirurgen gerechnet und überdies vier Chirurgen aus 
jedem Bataillon — In der Apotheke, so wie überall, 
herrscht die gröfste Reinlichkeit. — Der erste Arzt des 
Hospitals ist Herr Kanelsky, ein junger verdienstvoller 
Russe und Ritter des Wladimer-Ordens. 



1 

Catharinenburg 1810. Aus einem Briefe des Hrn. 
Helm an d. H. 



Ich theile Ihnen hier mit, was ich in Ansehung des 
innerlichen Gebrauchs des Bleiweifses habe erfahren 
können. * 

# V a 1 1 a s spricht schon in seiner Reise irgendwo von dem inner 11 
Gebrauch des Bleioxydcs in Sibirien bei liederlichen Weibern. 
Diiso für die medizinische Polizei so äufserst wichtige Thatsache 
erregte während meiner Reise in Sibirien meine Aufmerksamkeit; 
ab, r ich konnte hie rüber nichts erfahren. Als späterhin der äufserst 
thinige Apotheker Hr. Helm eine zweite Reise nach Sibirien unter- 
nahm, bat ich ihn, diese Sache seiner Nachforschung werth zu 
halten, ui:d i« h erhielt von ihm die beifolgende Auskunft. — Da» 
Bl«-i »rheiut wirklich gleichsam lähmend auf die Nerventhätigkeit 
überhaupt und auf die des Unterleibes insbesondere zu wirken, 
d;ih«T also auch die Reizbarkeit des Uterus zu vermindern. — - 
"Wir finden in dieser Beobachtung auch einen Beweis für die 
Wirksamkeit des Bleies auf das Gefäfssystem , und den hierauf 
folgenden Nutzen der Anwendung desselben in Blutüiissen. 



V 
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Die Frau eines hiesigen Offiziers, etwa 25 — cß Jahr 
alt, hatte zweimal aufserst schwere Geburten gehabt, 
wobei das Rind gestorben ist oder schon todt zur Welt 
Kam, und sie selbst jedesmal dem Tode nahe war. Sie 
I bekam dadurch eine grofse Furcht vor einer dritten 
Schwangerschaft und wollte deshalb dem Manne schon 
nicht mehr erlauben, seine ehelichen Pflichten zu er- 
füllen. Endlich schlug sich die Hebamme ins Mittel und 
empfahl den innerlichen Gebrauch der Cerussa, wel- 
chen sie einige Wochen lang fortsetzte. Seit dieser Zeit 
haben die Menstrua gänzlich aufgehört zu tliefsen, und 
der Beischlaf bringt keine Schwangerschaft mehr her- 
vor; jedoch hat sie ihre sonst so blühende Gesichtsfarbe 
verlohren, ist bleich und vorzüglich im Gesicht hagerer 
geworden, und leidet an einem kurzen trockenen Hu- 
sten, vielleicht dem Vorbothen der Schwindsucht. Diese 
Frau kenne ich persönlich, und stehe für die Wahrheit 
$0 wie auch für die folgende Geschichte. 

Ein junger Mann von einer vornehmen Familie fand 
das Kammermädchen seiner Schwester hübsch genug, 
um mit ihr einen Roman anzuspinnen. Die Folge davon 
war endlich, dafs das Mädchen schwanger ward. Um 
ihrer Herrschaft dies zu verbergen, erhielt sie von einem 
alten Weibe den Rath, sich die Frucht abzutreiben. Zu 
diesem Ende nahm sie jenes Bleioxyd mit Schwefel 
gemischt innerlich. Nach einem dreitägigen Gebrauch 
dieses Mittels abortirte sie mit grofser Leichtigkeit. Auch 
hat dieses weiter keinen üblen Einflufs auf ihre Gesund- 
heit, sondern, da sie durch dieses Mittel im Stande ge- 
setzt war, sich sogleich von den üblen Folgen ihres 
verbotenen Umganges zu befreien,. , so setzte sie denselben 
noch mehrere Jahre fort, wurde jedes Jahr einigemal 
schwanger und trieb die Frucht jedesmal mit Cerussa 
und Schwefel in 5 Tagen ab. 

Endlich ist es hier Thatsache, dafs, da die Menses den 
Huren gewöhnlich einige Tage in ihrem Erwerbe hin- 
derlich sind, sie sich derselben sogleich durch dies Mittel 
entledigen. Sobald sie merken, dafs sie sich zeigen wol- 

18 
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len, nehmen sie eine kleine Portion Bleiweifs, worauf 
sogleich jede Spur der Menstrua verschwindet, sich je- 
doch nach einem Monate wieder zeigt. Dafs in dem 
ersten Fall Unfruchtbarkeit, gänzliches Aufsenbleiben der 
monatlichen Reinigung und Anlage zur Schwindsucht 
die Folgen gewesen sind, läfst sich, glaube ich, aus dem 
übermässigen, mehrere Wochen lang fortgesetzten Ge- 
brauch des Bleioxydes erklären. 

Wie sehr verdient dieser schreckliche Mifsbrauch die 
Aufmerksamkeit^der medizinischen Polizei! 



Sarcpta, 1810. 

Schreiben des Dr. an den Herausgeber. 

Pallas, in seinen Nachrichten über die Astrachaniscben 
Hindus, erwähnt, dafs er auf dem Altar, auf welchem 
ihre Götter aufgestellt sind, auch Lapis de Goa * be- 
merkt habe. Ich habe die guten, mir unbeschreiblich 
Interessanten Hindus in Astrachan ebenfalls besucht, ih- 
ren Gottesdienst abgewartet, und ihre Heiligthümer, die 
sie mir sämmtlich und ohne Rückhalt zeigten, aufmerk- 
sam betrachtet. Auf einer Art von Altar waren ungefähr 
g bis 10 ziemlich roh gearbeitete Götter- Abbildungen 
aus vergoldetem Metall aufgestellt. Man nannte mir un- 
ter ihnen den Brahma, Chreschna (Krischiia, nach Kleri- 
ker die neunte Verwandlung des PVischnu), Sadaschir 
(über den ich nichts finde) und Aschdabur mit 8 Hän- 
den, den Gott des Feuers. (Nach Jones und Kleriker 
heifst dieser Abhai; und Abhany ist sein Weib). Man 
zeigte mir ferner schwarze polirte Kieselsteine aus dem 

• Einige Aerzte in Moskwa wurden auf diesen Stein aufmerksam, 
welcher, allem Anscheine nach, ein chemisches Kunstprodukt ist, 

I weil ein Engländer in jener Stadt mit einer kleinen Portion jenes 
gepulverten Steines mehrere Epylcptische geheilt haben soll, daher 
Dr. T. hierüber Erkundigung ia Astrachan einzuziehen suchte. 
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Ganges. Aber von Lapis de Goa habe ich nichts gesehen 
und gehört. Da der ßramin, der sich die Mühe gab, 
uns seine heiligen Siebensachen zu zeigen und ihre Be- 
deutung zu erklaren, noch weit weniger russisch ver- 
stand, als ich, so kann es wohl seyn, dafs ich manches 
halb oder gar nicht verstanden habe, uud diesen Lapis de 
Goa, wenn er wirklich hier war, gänzlich übersehen habe. 



Von Ebendemselben. 

Bemerkungen über Volksarzneien habe ich nur wenig 
machen können. Welchen Gebrauch die Kosaken des 
untern Urals von Sophora alopecuroides zu machen pfle- 
gen, wird Ihnen H. Fischer mitgetheilt haben. Indefs 
kann ich Sie doch noch auf ein Kräutlern aufmerksam 
machen, dafs mir selbst, als ich fieberkrank in Inderskhoi- 
Krepost darniederlag , aufserordentlich gute Dienste ge- 
than hat. Ich war von allem, was laben, stärken und 
gesund machen kann, total abgeschnitten. Es fehlte an 
wirksamer Medizin, und meine Nahrung war fast blofs, 
etwas portative Bouillon abgerechnet, auf die ungesunden 
Fische des Urals eingeschränkt. Ohne eigentlichen Appetit 
zu haben, sehnte ich mich doch nach jeder Art von 
Säure. Da hörte mein Jakob von den Kosaken, dafs am 
Ufer ein gesundes Kraut von saurem Geschmack wachse, 
das in kranken und gesunden Tagen häufig von ihnen 
genossen werde. Er läfst es aufsuchen und bringt mir 
es zur Probe. Noch war es ohne Blüthe, hatte den Ha- 
bitus von Polygonum, und die Blätter desselben* waren 
von einem sehr angenehmen säuerlichen Geschmack, der 
denjenigen von Rum.acctos. oder Oxal.acetoseUa fast zu 
übertreffen schien. Ich liefs die jungen Blätter mit 
Bouillon kochen, und erhielt auf diese Art ein sehr an- 
genehm schmekendes Gericht, das ich jeden Tag zwei 
mal mit dem besten Appetit speiste. Ich vermuthe, dafs 
dies eben so viel zu meiner Wiederherstellung beige- 
tragen hat, als die bald darauf von Uralsk kommende 



China. Ich sandte einen Kosaken 300 Werst weit dahin, 
und erhielt vom dasigen Stabsarzt, China, Serpentaria, 
Salmiak und einige andere Dinge, nebst einem ungemein 
höflichen Schreiben, das wirklich ein Kabinetsstück in 
seiner Art ist, und mir sicher bei hypochondrischen Zu- 
fällen schon allein sehr gute Dienste würde geleistet 
haben. 

Das Kraut selbst war, als ich am 9. Juni von Inders- 
koa nach der Steppe ab°ieng, noch nicht in Bliithe. Als 
ich aus der Steppe von den Ufern des Kamey seh- Samara 
Sees wieder zurückkehrte, hatte die eingetretene Über- 
schwemmung des Urals fast alle Stellen bedeckt, wo es 
Wächst; dennoch sind einige blühende Pflanzen von mir 
gefunden und eingelegt worden. — Vielleicht ist es 
doch nur einerlei mit Polygon. Jlydropyper L.? 



Sarepta, am i4. Februar. 

Sie kennen den auf der südlichen Steppe wachsenden 
Lirhen esculentus , der seinen Namen davon zu haben 
scheint, dafs er nicht gespeist wird. Er besitzt aber un- 
gemein viele schleimige und gumöse TheileJ, und es ist 
vielleicht der Mühe werth, zu versuchen, ob er wohl 
mit Liehen islandicus ähnliche Wirkungen habe. Ich 
werde, sobald der wenige Schnee, der seit einigen Ta- 
gen von neuem gefallen ist, verlliefst, eine Quantität 
einsammeln und Ihnen zu beliebigem Gebrauch über- 
senden.' 

Das Polygonum, von dem ich Ihnen in dem letztern 
Briefe schrieb, ist höchstwahrscheinlich Polig. acidum 
Poll. , das in Falks Reise abgebildet steht , und von 
dem erzählt wird, das die Kosaken es häufig zu Schtscbih * 
benutzen. 

* Die bekannte rassische Kohlsuppe. 
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Sarepta, am 19. März. 

Sie -wünschen einige Notizen, die Arzneiknnst der Kal- 
mücken betreffend. Ich gebe Ihnen hier das Wenige, 
wa6 ich von einem hiesigen Einwohner auf meine Er- 
kundigung erfahren habe. Dieser Mann, Hr. Neitz , hat 
sich mehrere Jahre lang bei der Horde aufgehalten, und 
ist mit der mongolischen Sprache, so wie mit den 
Künsten und Wissenschaften der Kalmücken, ziemlich 
vertraut. 

Chirurgie und Medizin sind bei den Kalmücken, wie 
bei uns, getrennte Wissenschaften, und der innern !Heil- 
kunst wird , wie billig , über die äufsere auch liier die 
Oberstelle eingeräumt. Der Chirurgus heilst Otto tschi, 
der Arzt Em-tschi. 

Die kalmückischen Medikamente, von denen mir der 
Hr. Apotheker Stählin noch ein genaues und vollständi- 
ges Verzeichnifs versprochen hat, bestehen im Allgemei- 
nen in starkriechenden nnd gewürzhaften Dingen. 

Zwei Sorten von Mirohalanen, Arrorae und Parrorae,* 
sind, nebst dem Moschus, Universalmittel, die häufig in 
Krankheiten von 6ehr verschiedener Art gebraucht wer- 
den. Aufserdem figuriren Bezoar, Kosenblätter, Malven, 
Inula Helarium (Mong. Ant tschis) % Safran (Mong. iior- 
ki/m) hauptsächlich unter den kalmückischen Arznei- 
mitteln. Saamen von Ricinus communis braucht man 
als Laxirmittel. Bei Tripper und venerischen Übeln wer- 
den die auch bei den Russen bekannten Zinnoberräuche- 
rungen, und innerlich Nux vomica angewandt. Mein 
Gewährsmann versichert, guten Erfolg davon gesehen 
zu haben. Bei einem schlagartigen Zufall, welcher einen 
Kalmückenfürsten des Verstandes beraubte, sah er, dafs 
die kalmückischen Arzte dem Patienten den Kopf mit 
einem aus Fischleim, Moschus, Safran und andern stark 

* Man sehe die Beschreibung der Thibc tan Ischen Ilandapothcke. 
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riechenden Sachen zusammengekneteten Pflaster bedeck- 
ten. Natürlich half es nichts. Das letzte und trefflichste 
aller Hülfsmittel wird nur dann gebraucht, wenn alles 
andere fehlgeschlagen hat. Es ist aber nur ein Medika- 
ment für Reichere, weil es, nach Versicherung der kal- 
mückischen Ärzte, theurer als Gold ist. Es heifst Ckara- 
koeki. Nach der Meinung der Mongolen ist es eine Art 
von Erdpech, äufserst sehen, und schwitzt in den heis- 
sesten Gegenden des Orients aus den höchsten Felsen 
aus Herr Stahlin hält es für Gummi Bdellium. Noch 
ist eine Art von religiösem Universalmittel in grofsem 
Ansehen. Dies sind die Überbleibsel von verbrannten 
heilig geachteten Geistlichen (Mong. Urrulä und Scha- 
liire). Sie werden sorgfältig aus der Asche gesammelt, 
heilig für Nothfälle aufbewahrt, und in solchen Fällen 
mit gläubigem Vertrauen verzehrt. Dieses Mittel ist 
nicht so ganz zu verachten; denn wenn es auch hienie- 
den nichts hilft, so erfolgt doch die Hülfe jenseits.' Die 
Gellungs und i .amen versichern, dafs der, welcher sich 
dieses Mittels gläubig bedient, in jener Wc/t zu eiuem 
sichern Grad von Glückseligkeit gelange. 

Wichtiger vielleicht, als diese fragmentarischen Noti- 
zen, wird Ihnen die Nachricht sein, dafs der genannte 
Sareptaner ein medizinisches Manuscript in mongolischer 
Sprache besitzt, das nach seiner Meinung eine grofse 
Menge interessanter Nachrichten enthält. Er will es 
zwar nicht verkaufen, erlaubt aber doch, es hier ab- 
schreiben zu lassen, und ist geneigt, es ins Deutsche zu 
übersetzen. Unglücklich genug, wufste er im Augenblick, 
als ich mit; ihm über diese Sache sprach, nicht recht 
mit Sicherheit, ob er das Manuskript nicht etwa mit 
andern mongolischen Schriften an den bekannten Be- 
schreiber der Haimücken, Bergmann, abgegeben und von ^ 
ihm nicht wieder zurück erhalten habe. Er wollte erst 
nachsehen, und ich habe seitdem noch nicht Gelegenheit 
gehabt, ihn wieder zu sehen und zu sprechen. 
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Aus einem Schreiben des [Herrn Dr. Diez an 
den Herausgeber. 

Gouvernement Nishny, d. 10. Januar 1810. 

Voriges Spätjahr, wo es hier eine aufserordentliche 
Menge von Wechselfiebern gab, und die China 60 rar 
war, brauchte ich Arsenikauflösung mit gutem Erfolg. 
Ich gab den Arsenik nach der von Brera vorgeschriebe- 
nen Methode, in den meisten Fällen mit Tuictur. theb. 
versetzt, und heilte damit mehr als fünfzig intermitti- 
rende Fieber, von denen nur drei dem Arsenik wider- 
standen , und deren Heilung mit China vollendet wer- 
den mufste. Nie habe ich bei dem Gebrauche des Arse- 
niks die geringsten Beschwerden , nie die geringsten 
Übeln Folgen bemerkt. Ein einziges mal schien er einen 
Durchfall zu bewirken, der, aber durch tinet. theb. so- 
gleich gehoben wurde. Ich lasse bei dem Gebrauche des 
Arseniks einen Marken Kamillenaufgufs reichen, und 
alle Säuren möglichst vermeiden. Vorher versuchte ich 
einige andere in Vorschlag gebrachte Chinasurrogate , 
vorzüglich die B rech weidenrinde und die Colla, aber 
der Erfolg entsprach meiner Erwartung nicht. Nur 
zweimal ist es mir geglückt, das Wechselfieber durch 
den thierischen Leim zu heilen. Ein saturirter Aufgufs 
von Quassia in gemeinem russischen Brandtwein war 
nächst dem Arsenik das beste antifibrilische Mittel. Vor- 
züglich bediente ich mich dieses Mittels bei solchen 
Kranken, wo ich selbst nicht gegenwärtig sevn konnte, 
uud denen, ich den Arsenik nicht in die Hände geben 
wollte. 

• 

Die Bemerkung, die schon so viele andere machten, 
dafs der gemeine Mann, der fast noch nie Arzneien ge- 
nommen hat, weit schneller geheilt wird, als die kulti- 
virteren Stände, habe ich immer bestätigt gefunden, 
vorzüglich im Wechselfieber. Wie oft sah ich auf den 
blofseu Gebrauch eines Brechmittels das Fieber ver- 
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schwinden, vorzüglich wenn es gleich anfangs gereicht 

wurde. Zu derselben Zeit rühmte sich einer meiner Be- 
kannten ein Arkanum zu besitzen, dem kein Wechsel- 
rieber widerstehen könnte. Er gab in meiner Gegenwart 
dieses Mittel dreien Fieberkranken. Heftiges Erbrechen 
bei Zweien, und ein eben so heftiger Durchfall bei dem 
Dritten, waren die Folgen, und das Fieber blieb aus. 
Ich bekam in der Folge etwas von diesem Pulver in 
die Hände, dessen zusammenziehender, ätzender Ge- 
schmack mir Eisenvitriol in der Mischung verrathen 
liefs. Meine Vermuthung wurde bestätigt, da ich es zu 
der Gallussäure brachte , womit es einen völlig schwar- 
zen Niederschlag bildete. Der Arkanumkrämer sagte mir 
dann, dafs man das Mittel im russischen KaMeHHoä 
MacJto (kamennoy masslo) nenne, und dafs es ein unter 
dem Volke sehr gewöhnliches und bekanntes Fieber- 
mittel sei. Er gab mir selbst eine Unze davon, und ich 
fand dann, dafs es ein an der Luft verwittertes schwe- 
felsaures Eisen (Sulfas ferri) war. Er gab davon Dr. sem. 
bis Scrupl. jj pro dosi mit Zucker vor dem Anfall. Ich 
habe aber selbst keine weitere Versuche angestellt. 

Eine Tertiana, welche weder dem Arsenik, noch der 
China, noch der Quassia wich, wurde durch gebratene 
Krebse geheilt. Dies ist ein Factum, denn ich besuchte 
den Kranken täglich. Das Fieber hielt 4 Wochen unun- 
terbrochen an, als es auf einmal in der £ten Woche 
ausblieb; die Frau des Kranken erzählte mir dann sehr 
naiv, dafs ihr Mann nicht durch meine Arzneien, son- 
dern durch gebratene Krebse hergestellt worden sey, de- 
ren er alle Morgen bei nüchternem Magen drei ver- 
zehrte, und nach 3 Tagen sei das Fieber ausgeblieben. 
Der Mann bestätigte diese Geschichte, und setzte hinzu, 
dafs die Leute, welche hier zur Zeit der Wolga-Über- 
schwemmung auf den Fahrzeugen arbeiten, wenn sie 
vom Fieber befallen werden, kein anderes Mittel ken- 
nen, als dieses, das nie seine Dienste versage, vorzüg- 
lich, wenn sie viel Branntwein vorher trinken; dabei 
sind sie allen Unbequemlichkeiten, der nafskalten Witte- 
rung und der immerwährenden Ausdünstung der feuchten 
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Ufer ausgesetzt. Einer der Edelleute in unserer Nacn* 
barschaft heilt seit mehreren Jahren seine Fieberkrankeii 
mk einem Aufgufs von Kräutern, den man hier Jera- 
feitsch (Epa<j>eeBHHi>) nennt. Die vorzüglichsten Ingre- 
dienzen sind: Wermuth, Valeriana, Centaurea minor , 
jingelica, Calamus aramaticus % Menth. pip. 9 und werden 
mit gemeinem Brandtwein aufgegossen. 

h— — d i . 

Nachricht von einigen zu Irkutzk bekannten 
Theesurrogaten. 

Von Herrn Hofrath Mülleil 

Man hat schon längst auf Mittel gedacht, um Erzeug- 
nisse weit entlegener Länder und ferner Welttheile, 
deren häufiger Gebrauch uns zur unumgänglichen Not- 
wendigkeit geworden ist, durch andere einheimische» 
Naturprodukte zu ersetzen. So trat als Kaffeesurrogat 
die Chichorienwurzel, die Erdmandel (Cyperus esculcn* 
tus) statt der Olive zum Öhlpressen, der chinesische 
Behl- Kettig, der Sesam, und mehrere Gewächse auf. 
Aus Runkelrüben und neulich noch aus Rosinen, machte 
man Zucker und Franzbrandtwein. Bisher aber ist noch 
kein Theesurrogat angewendet worden, das entweder 
für sich allein oder mit dem chinesischen Thee ver- 
mischt werden könnte. Zu den Pflanzen, bei denen man 
die meiste Ähnlichkeit mit dem wahren Theestrauche 
an Geruch, Geschmack und Wirkung bisher in Europa 
bemerkt hat, gehören unstreitig folgende: Comus san» 
guinea, Cumus masatla, CameUiae species, Cassine spe~ 
eies % Prunus spinosa, Fragariae species, Saxifraga crassi- 
folia % Lycium barharnm und mehrere andere. 

Hier in Sibirien haben die Einwohner dea Irkutzki- 
achen Gouvernements das täglich oft wiederholte Thee- 
trinken entweder von ihren Nachbaren, den Chinesen, 
angenommen , oder Klima und Lebensart vielmehr er- 
fordern vielleicht in dieser Gegend mehr adgtringirende 
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Getränke, als anderw ärts. Fast alle Russen und Mongolen, 
Dorfbewohner und Nomaden dieser Gegend, sind siarke 
Theetrinker, und gehören hielier. Der gröfste Thcil der- 
selben kann sich die theuern chinesischen Sorteu nicht 
verschallen , und sieht sich daher in diesem Falle genö- 
thigt, zu einigen in der Nachbarschaft wachsenden Pflan- 
zen seine Zuflucht zu nehmen, die einige Ähnlichkeit 
mir dem Thee haben. Dies sind vorzüglich: Saxifraga 
crassifolia (KaMeHOJioarL), Pyrola rotundifolia (Kpyr^o- 
jiHcrnHaa rpyuinija), die weifse Clcmatis (Aomohoct> 
CnGiipcKaH), eine Art Tamariskenstrauch, den die Bu- 
raten Balgu nennen, die Pyrola unijlora (KmierriKtt) , 
Prunus padus (MepeMyxa), Spiraea crenata (TaBCnra), 
Ulmus cawpestris (VfjieM'b, HJlHHa), Rhododendron Dan- 
ricum (BaryjiHMKb), Polypodium fragrans (4ynincrnafl 
CfMOBKa), Rosa cünina (lllHnOBiiHK-b). 

In Ansehung letzterer beiden Pilanzcn, versichern hier 
mehrere Personen, dafs einige Blätter davon genommen 
und mit dem gemeinen Thee vermischt, ein sehr feines 
und wohlriechendes Surrogat geben; dafs ferner die Chi- 
nesen selbst dieser Blatter unter ihren Thee mengen. 

Hier, zu Irkutzk, sind von Zeit zu Zeit mehrere Ver- 
suche angestellt worden, aus oben genannten Pilanzen, 
oder durch Vermischung derselben mit wirklichem Thee, 
den achten chinesischen zu erhalten, wiewohl vergeblich 
durch diese mifslungcncn Versuche daher nur mehr be- 
wiesen worden ist, dafs der Thecst rauch ein, Cluna und 
Japan nur eigenes, Naturgeschenk sein müise. 

Vor vier Jahren aber glückte es hier dorn Bürger Fe- 
dor Bachmatow, Zicgclt/ue* aus hiesigen Gewächsen zu 
verfertigen. Er hatte zu Kiachta la.'ge Zeit gelebt, und 
daselbst mit Chinesen vielen Umgang gehabt. Von ihnen 
erhielt er einige Aufschlüsse über die in China gewöhn- 

• Eine Art Thee, die in geprefsten Tafeln fabrikmäfsig in China 
bereitet wird und für die Mongolischen Völker ciu unentbehrli- 
ches bedürfuif* ist. 

ü. 
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liehe Zubereitung des Ziegelthee's, und erfuhr von ihnen, 
was bisher ohnehin schon bekannt gewesen ist, dafs 
dieser Thee nicht nur aus den Blättern des eigentlichen 
Theestrauchs gemacht werde , sondern auch , welche 
leichtadstringirende Blätter man vorzüglich dazu nehme, 
und dafs man zu Irkutzk eben so gut, als in China, 
Ziegelthee machen könne. — Bekanntlich findet dieser 
Thee im russischen Reiche starken Absatz bei den Mon- 
golen, Tartaren, Kalmücken und andern nomadischen 
Völkerschaften, die ihn täglich mit Milch, Mehl, Butter, 
oder statt letzterer mit Talg vermischt, als Nahrungs- 
mittel in grofser Menge trinken. 

Pachmatow nahm zur Verfertigung seines Ziegelthees 
die Blätter von der Feldulrae, Ulmus campestris L. (Russ. 
Hähhij , H.iMHa ? auch B/T3"b ) und von Primus padus, 
welche beide Gewächse ofnzinellen Nutzen haben. 

Er war in seinen Versuchen glücklicher, als einer sei- 
ner Vorfahren, ein Einwohner von Selcnginsk, dem 
zwar die Verfertigung dieser Theeart gelang, der ihr 
aber nicht die tafelförmige Gestalt zu geben vermochte*. 
Haehmatows Ziegelthee hatte alle Eigenschaften des chi- 
nesischen Thec's, dessen Wirkung, Farbe, Festigkeit und 
Ansehn. Er verkaufte davon eine grofse Menge an die 
im Irkutzhischen Gouvernement und im Chinesischen 
Gebiet wohnenden Mongolen, und hat sogar auf dem 
Jahrmarkte zu fllakarjew eine Quantität abgesetzt. Dr. 
Heitmann, der sich im Jahr ißo6 mit dem nach Peking 
bestimmten Gesandten, Grafen Goloffkin, zu Irkutzk 
befand, untersuchte diesen Thee, una ertheilte dem Er- 
finder desselben ein Zeugnifs darüber, in dem alle obige 
Eigenschaften und sein unschädlicher Gcuufs für die 
Gesundheit bestätigt wurde. ** 

* Pallas Reisen 5ter Theil, p. i5a, 

Bachmatow gab mir einige Tafeln, die efr, narh «einer Auasage, 
von den Blättern zweier verschiedener Bäume bereitet, -wovon der 
eine jenseits des Baikals, längs dem Laufe der Selrnga, der 
andere aber in der Gegend von Irkutzk an feuchten Stelleu und 
in Gründen häufig vorkommen soll. Er wies mir) auf mein Ver- 
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Der Lehrer der japanischen Sprache bei dem hiesigen 
Gymnasium, Halatügin, erzählt über diesen Gegenstand» 
da fs ihm die Theeptlanze und die Zubereitung des TW» 
in seinem Vaterlande von Jugend auf bekannt gewesen 
sei. Er habe sich vergebens bemüht, in den Umgebungen 
von Irkutsk Gewächse zu entdecken, die dazu tauglich 
sein könnten. Eine Art Thee könne man von den jun* 
gen Blättern der Spiraea crenata erhalten. — Nützlich 
Wäre es indefs schon, wenn man eine Pflanze wüfste, 
deren Blätter dem chinesischen Thee, so wie man Kaf- 
fee mit Cikorien vermengt, beigemischt und die jährlich 
so Ungeheuern Ausgaben in unserm Vaterlande für Thee 
dadurch vermindert werden könnten. 



langen, die getrockneten Blätter von dem ersten und jene von dem 
zweiten in frischem Zustande vor. Ich verglich diese Blätter mit 
jenen, aus welchen seine Ziegeltheetafeln bereitet find, und fand, 
dflfa sie diesen vollkommen ähnlich waren. Dereine der Bäume ist die 
Zwergulme, Ulmus pumila, welche zwischen der chinesischen 
Gränze und dem Baikal häufig vorkömmt, der andere aber ist der 
Faulbaum, Ritas. MepeMyxa, Prunus padus L. welcher in Kufs- 
land und Sibirien so häufig ist. Die Früchte dieses letztern wer— 

/ den bekanntlich von dem gemeinen Mann in Rußland häufig zum 
ökonomischen Gebrauch verwendet. — Die äufsere Form der von 
Ba{chmatow verfertigten Tafeln unterscheidet sich von den chi- 
nesischen nur durch die etwas dunklere Farbe. — - Ich habe einen 
Theil von beiden Sorten mit siedendem Wasser übergössen, und 
es zeigte sich gleich eine braunröthliche Farbe der Infusion. Den 
Geschmack dieses Irkutzkischen Zicgelthee's fand ich etwas zu- 
sammenziehend, bitterhaft, nicht unangenehm, und die von gleicher 
Quantität bereitetete Infusion ist keineswegs schwächer, als von 

\ dem chinesischen; auch läfst dieselbe auf der Zunge nicht den 
etwas laugenhaften Geschmack zurück, welchen ich bei dem letz- 
tern bemerkt habe. Das nämliche beobachtete ich, wenu ich den» 
selben mit Wasser kochen ließt , wo dann der Geschmack nur 
etwas mehr bitter und der Aufsud dunkler gefärbt war. — Da die 
Blätter und Blattstiele dieser beiden Bäume keine schädlichen Ei- 
genschaften enthalten, sondern vielmehr eine gelind stärkende to- 
nische Kraft besitzen; so halte ich dafür, dafs der Gebrauch diese« 
einheimischen Ziegelthee's auf die Gesundheit keinen nachtheili- 
gen Kinilufs haben und zur Bereitung des Getränk» mit Mehl uud 
fett, nach mongolischer Sitte, sehr wohl dienen köan«-. 
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